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Fünftes Kapitel. 
Hinter den Couliſſen. 


Huf der Bühne ging es heut ungemein leb⸗ 
haft zu. Es war aber auch ein wichtiger Tag 
für das geſammte Theaterperſonal angebrochen. 
Der Gemeinderath trat heute nämlich zuſammen, 
um über das Wohl und Wehe des Theaters zu 
berathen und daſſelbe auf die nächſten zwei Jahre 
einem Unternehmer in Pacht zu geben. 

Der gegenwärtige Direktor hatte allerdings 
die meiſten Chancen es wieder zu bekommen, aber 
man konnte doch nicht beſtimmt wiſſen, wie die 
Sache ausfiel, da der Ausgang einer Wahl im— 
mer zweifelhaft bleibt. Die Spannung in Bir⸗— 
kenſchlag war darum auch ſehr groß und theilte 
ſich natürlich in erſter Linie den Mitgliedern des 
Theaters als den Zunächſtbetheiligten mit. 
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„Der Kampf muß heiß fein!“ fagte der Ko— 
miker Rulf, indem er in die Garderobe eintrat. 
„Schlemm ſchwitzt Blut! Er ſteht im Thore 
des Rathhauſes und wartet, bis die Raths— 
herren auseinandergehen. Aber kein Rathsherr 
zeigt ſich!“ 

„Wie viel mag von ſeinen Nägeln noch übrig 
ſein?“ fragte der Held boshaft. „Denn in je 
größerer Aufregung er ſich befindet, deſto ener— 
giſcher nagt er an ihnen!“ 

„Sein Schnupftuch weht wie ein Segel in 
der Luft,“ meinte Rulf,“ „er putzt in feiner See— 
lenangſt ununterbrochen die Brille und es ſollte 
mich wundern, wenn er die Gläſer heute ganz 
aus dem Rathhauſe hinausträgt!“ 

„Und Alles das um eine Freikarte!“ ſpöttelte 
der Held, der Schlemm nicht grün zu ſein ſchien. 

„Es iſt nicht eine Freikarte wie die andere!“ 
bemerkte Rulf. „Schlemm hat nun einmal den 
Ehrgeiz, ſitzen zu wollen. Er will feinen Sperr— 
ſitz haben — die Stehkarte genügt ihm nicht. 
Wer weiß aber, ob der neue Direktor den Sperr— 
ſitz hergiebt, ob Schlemm dann nicht im Theater 
ſtehen muß? Eine ſchreckliche Perſpective, die Einen 
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ſchon beſtimmen kann, gegen jeden Wechſel der 
Direktion zu agitiren!“ 

„Um ſo lebhafter hat Chronikus für den 
neuen Candidaten Partei ergriffen!“ meinte 
Schreier, der eben erſt eingetreten war. „Er hofft 
von ihm eine Regenerirung des Theaters!“ 

„Laſſen Sie mich aus mit ſolchen Phraſen!“ 
fiel der Held dem Collegen in's Wort. „Mehr 
Proben — darauf würde die ganze Regenerirung 
hinauslaufen! Wir müßten das Bad austrinken — 
jetzt wiſſen wir, was wir haben — käme ein 
neuer Direktor, ſo könnten wir nur unſer Bündel 
ſchnüren!“ 

„Meines iſt bereits für jeden Fall geſchnürt!“ 
rief Rulf. „Dringt der Gegencandidat durch, ſo 
unterſchreibe ich morgen den Contract nach Gun— 
delfingen.“ 

„Ich gehe nach Borkendorf!“ intonirte der 
Held. „Keine Stunde bleibe ich hier!“ 

„Ich auch nicht!“ ließ ſich der Charakterſpieler 
vernehmen. „Wenn mich Schrammershauſen nicht 
überzahlt, unterſchreibe ich den Contract für 
Goſſengelb.“ 


„Aber was ängſtigen wir uns?“ lachte der 
Herbert, Die todte Hand. 4. Band. 8 
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zärtliche Vater, ein baumſtarker Mann, mit ewig 
rollenden Augen, zu welchen ſeine aufgeſtülpte 
Naſe einen ſeltſamen Contraſt bildete. „Es iſt 
lächerlich — der Direktor bleibt, ſo wahr zweimal 
zwei vier iſt! Was meinen Sie, Schreier?“ 

Schreier zuckte ſtumm mit den Achſeln. 

„Was fragen Sie den?“ rief der Held. „Der 
hat, ſeit er in der Reſidenz gefallen hat, in jeder 
Taſche einen Contract von einer Hofbühne. 
Schreier, was bietet Ihnen der Intendant Ham⸗ 
merſchlag in Luiſenhain?“ 

Schreier lächelte vornehm, zog einen Brief 
aus ſeiner Taſche, entfaltete ihn und ſagte 
nachläſſig: 

„Tauſend Thaler Gage, ſechs Wochen Urlaub, 
freie Garderobe.“ 

„Und einen Thaler, zwölf Groſchen, ſechs 
Pfennige Spielhonorar — richtig!“ fiel ihm der 
Held geringſchätzig in's Wort, indem er Rulf 
leiſe anſtieß. „Richtig, richtig, wir haben es ja 
unzähligemal gehört.“ 

„Warum fragt Ihr dann immer vom Neuen 
darnach?“ bemerkte Schreier gutmüthig, indem 
er den Brief wieder einſteckte. 
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„Aergere Dich nicht über fie, mein Sohn!“ 
ſagte der Charakterſpieler. „Laß ſie reden — ſie 
beneiden Dich um die Anträge, die Dir zugehen! 
Ich kenne keinen Neid, das weißt Du — Schreier— 
chen, wenn's heute gut ausfällt, wenn der alte 
Direktor bleibt, dann trinken wir uns einen Haar⸗ 
beutel an! Biſt Du dabei? Und bleibt er nicht, 
was Gott verhüten möge, fo trinken wir erſt 
recht, um den Aerger herabzuſchwemmen!“ 

Der Theaterdiener trat ein. 

„Wiſſen Sie nichts, Johann?“ fragten die 
Mitglieder uniſono. 

„Die Gemeinderathsſitzung iſt noch nicht zu 
Ende — Als ich beim Rathhauſe vorbeikam“ — 

„Stand Doktor Schlemm im Thore wie auf 
Kohlen — das wiſſen wir ſchon!“ fiel der Cha⸗ 
rakterſpieler dem Theaterdiener in die Rede. 

„Auch das!“ gab dieſer zu, „obwohl ich eigent— 
lich etwas Anderes bemerken wollte. Doctor 
Chronikus ging nämlich mit großen Schritten 
auf das Rathhaus zu.“ 

„Nicht möglich!“ warf der Charakterſpieler 
ein. „Sollte ſein Intereſſe an der Löſung der 
Theaterfrage wirklich ein ſo lebhaftes ſein, daß 

g* 
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es ihn zu fo früher Stunde aus dem Bierhaufe 
heraus und auf Rekognoscirung treibt?“ 

„Wie ich Ihnen ſage!“ fuhr Johann fort. 
„Chronikus ging auf das Rathhaus zu und ſtieß auf 
Rauber, der eben aus dem Rathhauſe heraustrat.“ 

„Auf Rauber!“ riefen Alle einſtimmig und 
drängten ſich um den Teaterdiener zu einem 
Knäuel zuſammen. 

„Wie ſah Rauber aus?“ forſchte der Held. 

„Er lächelte und blickte von Zeit zu Zeit auf 
einen Zettel, der eine günſtige Nachricht zu ent- 
halten ſchien. Schlemm richtete einen giftigen 
Blick auf Rauber, als derſelbe an ihm vorbei— 
tänzelte und ließ ihn ſelbſt dann nicht aus den 
Augen, als er Chronikus grüßte, ſtehen blieb und 
ihm den Zettel zeigte. 

„Welche Miene machte Chronikus, als er den 
Zettel rec ognoscirte?“ inquirirte der Held. 

„Er ſchien in ſich hinein zu lachen, ſo weit 
man bei dieſem bartbewachſenen Geſichte über— 
haupt von einem Ausdrucke reden kann. Dann 
drückte er Rauber die Hand.“ 

„Drückte ihm die Hand? Das iſt ein ſchlim— 
mes Zeichen,“ ſagte der Charakterſpieler beſtürzt. 


117 


„Allerdings!“ ſtimmte der Held zu. „Daß der 
Agent, der mit dem Gegencandidaten unter einer 
Decke ſteckt, mit dem Journaliſten, der für dieſen 
Gegencandidaten arbeitet, einen Händedruck tauſcht: 
das iſt bedenklicher als Alles!“ 

„Was mag der Zettel enthalten haben?“ rief 
Rulf. 

„Gewiß Notizen über den Stand der Wahl— 
ſchlacht, die der Theateragent aus der Gemeinde— 
rathskanzlei zugeſteckt erhalten hat — vielleicht 
Daten über die Stimmengruppirung — wenn 
der Gegencandidat doch Chancen hätte!“ 

„Schauderhaft!“ murmelte der Held. 

„Ich bliebe keine Stunde!“ ſchrie der zärtliche 
Vater. 

„Ich ginge nach Gundelfingen!“ äußerte Rulf. 

„Ich ſchicke meinen unterzeichneten Contract 
noch heute nach Borkendorf!“ verſicherte der 
Held. 

„Und ich den meinen nach Schrammershauſen 
oder Goſſengelb!“ fügte der Charakterſpieler hinzu 
und ſchloß mit einer pfiffigen Wendung zu Schreier: 
„Nur Du haſt gut lachen, Schreierchen, während 
wir Alle zittern.“ 
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„Zittern — pah!“ wehrte der Held die bittere 
Phraſe ab, welche den Nagel auf den Kopf ge- 
troffen. „Von Zittern iſt keine Rede — zehn En⸗ 
gagements für eines!“ 

„Sieh, Schreier,“ fuhr der Charakterſpieler 
fort, „Du allein ſtehſt feſt, Du haſt drei Engage— 
mentsanträge von Hofbühnen in der Taſche und 
das Alles haſt Du mir zu verdanken, weil ich 
Dir abrieth, den Mortimer zu ſpielen. Du ſoll⸗ 
teſt etwas zum Beſten geben — Du ſollteſt uns 
über die bittere, ſchwere Stunde hinweghelfen 
— der Johann iſt da — laß einige Flaſchen 
Prälatenwein holen —“ 

Der Charakterſpieler konnte feine Haran— 
gue nicht zu Ende bringen, denn der Helden— 
vater ſtürzte mit den Worten in die Garderobe: 

„Nun iſt's aus! Ich ſage Euch, Jungens, 
das wird eine Zeit werden. Man wird über 
lauter Proben und Novitäten ſtolpern — wir 
werden lernen können, ſtatt in's Wirthshaus zu 
gehen!“ 

„Was gibt's denn?“ 

„Ihr wißt noch nichts? Wir haben einen 
neuen Direktor!“ 
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„Was?“ ertönte es von allen Lippen und wie 
zu Stein gewandelt ſtanden Alle. 

Rulf ermannte ſich zuerſt und rief: 

„Nicht möglich — und auch nicht wahr! Du 
ſpielſt uns eine Komödie vor! Woher haſt Du 
die Nachricht?“ 

„Wie ich hierhergehe, begegne ich Chronikus. 
Er kam direkt vom Rathhauſe und ſagte zu mir: 
es iſt entſchieden — fünfzehn gegen vierzehn 
Stimmen. Wer hat die vierzehn? frage ich klein⸗ 
laut; natürlich der Gegencandidat. — Nein, der 
bisherige Direktor! erwiedert Chronikus, lacht 
in ſich hinein und ſegelt direkt auf das Schwein— 
häuſel zu.“ 

„Machſt Du Dir keinen Scherz mit uns?“ 
fragte der Held verſtört. 

„Ich ſage Euch, es iſt nicht wahr!“ ſchrie der 
zärtliche Vater. „Laßt Euch nicht einſchüchtern 
— der Gegencandidat hatte nicht acht Stimmen 
für ſich — wie käme er zur Majorität?“ 

„Es iſt Alles möglich!“ meinte der Charakter- 
ſpieler rathlos. „Schreier, Du biſt der Unbefan— 
genſte von uns — geh hinaus auf Recognoscirung 
— geh zuerſt zum Waſſerfaß — vielleicht wiſſen 
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fie dort etwas — wir können nicht hingehen — 
uns ſieht man die Aufregung an — ich zittere 
an Hand und Fuß!“ 

Schreier ging zum Waſſerfaß, wo ſich die Da— 
men zu verſammeln pflegten, wenn ſie mit ihren 
Toiletten fertig waren. 

„Wiſſen Sie noch nichts?“ fragte Schreier 
die Hain. 

„Was geht's mich an?“ entgegnete dieſe vor⸗ 
nehm. „Ich bin bereits mit Saarfeld ſo gut 
wie im Reinen!“ 

Sie hatte kaum ausgeſprochen, als Schlemm 
auf die Bühne geſtürzt kam. 

Er hielt die Brille in der einen, das Schnupf— 
tuch in der anderen Hand, hatte die Augen heraus— 
gewälzt und rief: 

„Wer hätte das gedacht! Unerhört!“ 

„Sie haben die Partie verloren?“ rief die 
Hain lebhaft. | 

„Total! Eine Stimme hat den Ausſchlag ge— 
geben, der fremde Mann iſt Direktor!“ 

„Ich kann's nicht glauben!“ murmelte die Hain. 

„Wohl Ihnen, Sie gehen nach Saarfeld!“ 
ſagte die Anſtandsdame. 
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„Ja, in der That“ — ſagte die Hain zerſtreut, 
„ich habe beinahe ſchon Verpflichtungen gegen 
Saarfeld eingegangen — aber —“ 

Im Hintergrunde tauchte ein geſchniegeltes 
Männchen auf und fagte, ſich den Damen prä— 
ſentirend: 

„Meine Damen, ich habe die Ehre mich Ihnen 
vorzuſtellen — ich bin der Theateragent Rauber! 
— Sie werden die große Neuigkeit des Tages 
ohne Zweifel bereits vernommen haben — mein 
Freund iſt Direktor des hieſigen Theaters ge— 
worden! Ich habe von ihm den Auftrag erhal— 
ten, mit den hervorragenden Kräften Unterhand— 
lungen anzuknüpfen. — Fräulein Hain, ich wende 
mich zuerſt an Sie!“ 

„Da kommen Sie zu ſpät, Herr Rauber!“ 
ſchnitt die Anſtandsdame dem Agenten das Wort 
vom Munde ab. „Meine liebe Thusnelda iſt 
mit Saarfeld bereits ſo gut wie im Reinen — 
aber ich —“ 

Die Hain ſchleuderte der Vorlauten einen ver- 
nichtenden Blick zu und ſagte hoheitsvoll: 

„Möchten Sie mir nicht erlauben, meine Gute, 
für mich ſelbſt zu unterhandeln?“ 
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„Sie wären alſo nicht abgeneigt, mein Fräu— 
lein, ein Engagement mit dem neuen Direktor 
einzugehen?“ fragte Rauber. 

„Ich habe mich zwar mit Saarfeld bereits 
tief eingelaſſen — aber ich habe mir dort noch 
eine Bedenkzeit reſervirt — eine Bedenkzeit, die 
erſt morgen abläuft — und wenn mir hier gute 
Bedingungen geboten würden, ſo wäre es möglich, 
daß ich mich entſchlöſſe!“ 

„Sie ſollen zwei Hundert Gulden Zulage 
erhalten!“ fiel Rauber der Schauſpielerin in die 
Rede. 

„Abgemacht — ich laſſe Saarfeld fahren!“ rief 
Thusnelda. 

„Da haben wir's!“ wandte ſich die Anſtands— 
dame mit einem ſpöttiſchen Lächeln zu Schlemm, 
der wie gewöhnlich ſeine Brille putzte. 

Die komiſche Alte kam, etwas à l'enfant ge⸗ 
kleidet, herbeigehüpft und zirpte gegen Rauber ge— 
wendet mit ſüßlicher Stimme: 

„Ah, mein Herr, — ich höre, daß Sie die 
rechte Hand des neuen Direktors ſind und es in 
Ihrer Abſicht liegt, die beſten Kräfte des Schau— 
ſpiels für denſelben zu gewinnen. Ich bin daher 
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jo frei, mich Ihnen vorzuſtellen — ich bin Roſa 
Borkenſtein, zweite Anſtandsdame, ſpiele komiſche 
Alte, hatte bisher ſiebenhundert Gulden Gage, 
einen Gulden Spielhonorar, eine Einnahme.“ 

„Und jährlich ein Wochenbett!“ ergänzte die 
erſte Anſtandsdame, welche ihrer zeitweiligen 
Subſtitutin nicht beſonders grün war, halblaut. 

Während Rauber mit der komiſchen Alten unter⸗ 
handelte, eilte Schreier von dannen, um ſeinen 
Collegen die Nachricht zu bringen. 

„Es hat ſeine volle Richtigkeit!“ ſagte er, „der 
Gegencandidat hat den Platz behauptet, der Agent 
Rauber unterhandelt bereits beim Waſſerfaſſe mit 
den Damen!“ 

„Entſetzlich!“ murmelte der Charakterſpieler, 
indem er auf einen Stuhl ſank, die Augen ver- 
drehte und die Hände über dem Bauche kreuzte. 

„Donner und Doria!“ ſchrie der zärtliche Va⸗ 
ter, mit dem Fuße den Boden ſtampfend und eine 
fürchterliche Grimaſſe ſchneidend. „Ich hätte eher 
des Himmels Einſturz erwartet, als dieſe Kata- 
ſtrophe! Das hat nur dieſer Chronikus mit fei- 
nen Artikeln verſchuldet — daß ihn tauſend Donner— 
Wetten 
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„Die Sache iſt vielleicht nicht fo ſchlimm, als 
ſie auf den erſten Blick ausſieht!“ meinte Schreier 
gutmüthig. „Der neue Direktor ſcheint mit fi} 
reden zu laſſen — der Hain hat er bereits eine 
Zulage bewilligt!“ | 

„Eine Zulage?“ ſchnellte der Charakterſpieler 
in die Höhe, indem ſich ſein Geſicht erhellte. 

„Was kann Dich die Zulage kümmern, da Du 
doch nach Schrammershauſen oder Goſſengelb 
gehſt!“ bemerkte der Held. | 

„Sag mir, Schreierchen,“ ſagte der Cha— 
rakterſpieler, ohne den Einwurf zu beachten, 
„weißt Du nicht, wie viel Procente dieſer Rau— 
ber nimmt?“ 

Schreier zuckte mit den Achſeln. 

„Du willſt Dich doch nicht engagiren laſſen?“ 
verwunderte ſich der Held. 

„Warum ſollte er nicht?“ fragte der zärt⸗ 
liche Vater boshaft. „Er hat unter uns Allen 
noch am wenigſten über den neuen Direktor ge— 
ſchimpft — ihm kann am eheſten geholfen werden! 
Ich aber bin der Unmöglichſte!“ 

„Wenn Du's nur einſiehſt,“ ſagte der Komiker 
Rulf pathetiſch. 
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„Du kommſt gleich nach mir!“ fertigte ihn 
der zärtliche Vater ab. 

„Ich weiß nicht, warum wir da debattiren,“ 
meinte der Held, „wir gehen ja doch Alle fort.“ 

„Verſteht ſich!“ ſtimmte Rulf zu. 

„Ich nach Borkendorf!“ ergänzte der Held. 

„Ich nach Gundelfingen,“ ſetzte Rulf hinzu. 

Der Charakterſpieler ſagte gar nichts — er 
war ungewöhnlich ſtill und ſchien in tiefe Bes 
trachtungen verſenkt. | 

Rauber trat plötzlich ein. | 

„Meine Herren,“ ſagte er, „ich komme um 
zu recrutiren. Sie werden mich vielleicht ken— 
nen?“ 

„Wer ſollte den bekannten Agenten Rauber 
nicht kennen!“ rief der Charakterſpieler emphatiſch. 

„Hat drei Mal als Direktor umgeſchmiſſen, 
der Burſche!“ flüſterte im Hintergrunde Rulf dem 
Helden zu. 

„Wer von Ihnen hat Luſt, hier im Engage— 
ment zu bleiben?“ fragte Rauber. 

„Ich habe mit Borkendorf ſo gut wie abge— 
ſchloſſen!“ ſagte der Held trocken. 

„Schade!“ bemerkte Rauber. „Auf Sie hätte 
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ich im Namen des neuen Direktors zunächſt re- 
fleetirt. Ich würde Ihnen eine Zulage von hun— 
dert Gulden bewilligt haben.“ 

„Eine Zulage!“ zuckte der Charakterſpieler in 
die Höhe, als ob das Wort Zulage ihm gälte 
und eine elektriſche Wirkung auf ihn übte. 

„Ich habe allerdings den Contract mit Bor— 
kendorf noch nicht unterzeichnet!“ lenkte der 
Held ein. 

„Nun denn — ſo werden Sie der Unſere!“ 

Der Held ſagte nicht Nein. 

„Und Sie, Herr Rulf?“ wandte ſich Rauber 
zu dem Komiker.“ 

„Ich habe die vortheilhafteſten Anträge von 
Gundelfingen!“ ſagte Rulf vornehm. 

„Ueberlegen Sie ſich die Sache — der neue 
Direktor will ein Sommertheater errichten — da 
hätten Sie draußen Spielhonorar und eine Ein— 
nahme.“ 

„Nun — ich bin mit Gundelfingen allerdings 
noch nicht ganz im Reinen — ich habe mir eine 
Hinterthür offen gelaſſen.“ 

„Auch Du, Brutus?“ murmelte der Charakter— 
ſpieler boshaft. 
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„Ich hoffe, wir kommen in's Reine!“ fagte 
Rauber verbindlich und wandte ſich dann zu dem 
Charakterſpieler. „Sie dürfen uns vollends nicht 
verlaſſen, Sie bleiben unter allen Umſtänden der 
Unſere!“ 

Dem Charakterſpieler fiel ein Stein vom Her— 
zen. Doch wollte er den Schein aufrecht erhal— 
ten, als ergebe er ſich nicht auf Gnade und Un— 
gnade und nahm einen Anlauf, indem er ſagte: 

„Unter allen Umſtänden? Erlauben Sie zur 
Güte — ich habe von Schrammershauſen und 
Goſſengelb ſo vortheilhafte Anträge — ja, wenn 
man mir eine Zulage — eine kleine Zulage 
böte!“ 

„Ueberlegen Sie ſich's,“ meinte Rauber non— 
chalant, „bleiben Sie ohne Zulage der Unſere!“ 

Der Charakterſpieler ſagte nicht nein — er 
war froh, wie alle Anderen, daß man ihm ers 
laubte, zu bleiben. 


Sechstes Kapitel. 
Schlemm's Werkſtätte. 


Die Handelszeitung war im beſten Zuge, die 
Subſeription hatte ein günſtiges Reſultat erge— 
ben und Schlemm in die Lage verſetzt, ein mit 
dem Blatte in Verbindung ſtehendes Induſtrie— 
comptoir etabliren zu können, in welchem er zwei 
Schreiber beſchäftigte, die ihm ihre Cautionen 
anvertraut hatten. 

Moſes Rebach kam jeden Tag nach beendeter 
Mittagsbörſe in dieſes Comptoir, um die ge— 
ſchäftlichen Berichte zuſammenzuſtellen und mit 
Schlemm Rückſprache zu pflegen. 

Heute erwartete ihn Schlemm mit großer 
Ungeduld und empfing ihn, als er endlich kam, 
mit der Frage: 

„Sagen Sie, beſter Rebach, wiſſen Sie, was 
eine Promeſſe iſt?“ 
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„Straf' mich Gott, wenn ich's weiß!“ ent- 
gegnete Rebach. 

„Iſt's möglich?“ jubelte Schlemm, rieb ſich 
zuerſt vergnügt die Hände, riß dann ſeine Brille 
vom Auge, das Taſchentuch aus dem Rocke und 
fuhr fort: „Man kennt hier alſo wirklich noch 
nicht das einträgliche Promeſſengeſchäft? Vor— 
trefflich! Birkenſchlag kann geholfen werden — 
wie kann ich die eingegangenen Pränumerations— 
gelder und die Cautionen meiner Leute beſſer 
verwerthen und productiv machen, als indem ich 
ein Promeſſengeſchäft etablire? Dabei iſt gar 
kein Riſico — man ſtreicht nur das baare Geld 
ein! Rebach, kaufen Sie morgen auf meine Rech— 
nung zwanzig Creditlooſe zu einem möglichſt nie- 
drigen Cours!“ 

„Zwanzig Creditlooſe! Wie heißt? Was 
wollen Sie anfangen mit zwanzig Creditlooſen?“ 
entſetzte ſich Rebach. 

„Ich bedauere, daß es keine Looſe gibt, die 
wöchentlich eine Ziehung haben!“ rief Schlemm, 
ohne ſich auf die Beantwortung der Frage ein- 
zulaſſen. 


„Da jetzt überall von a Cava⸗ 
Herbert, Die todte Hand. 4. Band. 
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lieren und Communen werden gemacht Rottoan- 
lehen, ſo werden wir es noch bringen zu einer 
Ziehung täglich!“ meinte Rebach. „Wie die Leute 
in der Hauptſtadt nicht an einem Blatte genug 
haben und früh und Abends haben müſſen ihr 
Journal, ſo wird man auch noch dahin kommen 
zu arrangiren täglich zwei Ziehungen — Mor: 
gens eine und Abends eine!“ | 

„Das wird die goldene Zeit für das Pro— 
meſſengeſchäft ſein!“ lachte Schlemm. „Einſtwei⸗ 
len will ich demſelben in Birkenſchlag Bahn bre- 
chen — die Ziehung der Creditlooſe ſteht bevor 
— es kann nicht fehlen!“ 

„Alſo zwanzig Creditlooſe!“ notirte Rebach 
in ſein Notizbuch. 

Schlemm nickte mit dem Kopfe, lehnte ſich 
auf ſeinem Seſſel zurück, brachte die Hand an 
ſeine Lippen und begann in ausholendem Tone: 

„Noch etwas, beſter Rebach — Sie kennen 
hier das Terrain — glauben Sie, daß ſich in 
Birkenſchlag eine Reiterei halten kann?“ 

„Eine Reiterei? Wie kommen Sie mir vor?“ 
rief Rebach leuchtenden Auges. „Laſſen Sie mich 
zählen, wie lange ſchon keine Reiterei da war! 
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Richtig! Ich handelte damals noch mit Hafen- 
bälgen, als die letzte da war! War das präch— 
tig. Der Bajazzo und eine Dame in kurzen 
Röcken ritt durch die Straßen und Alles, was 
Beine hatte, lief den Beiden nach und in die 
Bude! Ich war mit dabei — ich ſag Ihnen, 
es war enorm ſchön! Dieſe Springerei durch 
die Reife — dieſe geputzten Reiterinnen — eine 
hat mich holdſelig angelacht, als ich applaudirte 
— weiß Gott, ſie hat mich angelacht! Ich weiß 
nicht, ob ich nicht hätte gemacht eine Dummheit, 
wenn ich mich nicht geſchämt hätte, daß ſie bei 
näherer Bekanntſchaft erfahre, worin ich mache!“ 

„Sie glauben alſo, es wäre eine Spekulation 
mit der Reiterei?“ forſchte Schlemm, an den Nä⸗ 
geln kauend. 

„Und was für eine! Alles würde in die 
Bude laufen — ich erinnere mich noch ganz gut, 
daß die alten Herren wie beſeſſen waren, und 
jeden Abend im Circus ſaßen — ganz vorn, da— 
mit ihnen nichts entginge, ſo wie ſie's zu machen 
pflegen, wenn eine Tänzerin im Theater auftritt! 
Weiß Gott, wenn eine Reiterei nach Birkenſchlag 


kommt, thu' ich mir ſelbſt kaufen einen Opern⸗ 
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gucker, wenn er auch koſtet ſchweres Geld — ich 
werde ſchauen, daß ich ihn bekomme antiquariſch, 
wie man es thut nennen bei Büchern!“ 

„Ich habe eine Idee, Rebach!“ ſagte Schlemm. 
„Ich habe in den Zeitungen geleſen, daß ſich 
ein Groteskreiter von der Reitertruppe, die eben 
in der Hauptſtadt ihre Produktionen gibt, los⸗ 
geſagt hat, weil er Streit mit ſeinem Prinzipal 
bekam. Der Mann hat zwei Pferde — Sie 
wiſſen, oder wiſſen vielleicht auch nicht, Rebach, 
wie ſich in der Regel ſolche Reitergeſellſchaften 
bilden — das Mitglied hat zwei, jenes drei 
Pferde und ſo weiter, die kleineren Gruppen thun 
ſich zuſammen, unterordnen ſich einem Prinzipal 
und die Truppe iſt fertig.“ 

„Sie wollen den Malcontenten mit ſeinen 
zwei Pferden kommen laſſen nach Birkenſchlag?“ 
fragte Rebach. 

Schlemm bejahte. 

„Aber zwei Pferde und ein Reiter thun noch 
machen keine Reiterei!“ 

„Sehr richtig bemerkt! Aber ich rechne darauf, 
daß jeder Reiter auch eine Geliebte hat — eine 
Frau — wenn er aus dem Engagement tritt, 
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ſo geht die Dame mit — und wahrſcheinlich hat 
die Dame auch ein Pferd, das ihr gehört — das 
würde drei Pferde, einen Reiter, eine Reiterin 
geben —“ 

„Aber wo bleibt der Bajazzo?“ rief Rebach. 
„Wenn der nicht mit der großen Trommel und 
der Trompete thut ziehen durch die Stadt und in 
der Bude parliren mit der letzten Galerie, ſo iſt 
zu erwarten kein Geſchäft!“ 

„Sie erinnern ſich der Seiltänzertruppe, die 
vor vierzehn Tagen hier Vorſtellungen gegeben 
hat.“ 

Sehr gut! 

„Auch des hübſchen broncefarbenen Mädchens, 
das bei derſelben mitwirkte?“ 

„Ganz genau! Ich habe ſie immer 0 
für ein Zigeunerkind, ſo braun war ſie, ſo feurige 
Augen hatte ſie! Ich ſelbſt habe ſie ſehr gern 
tanzen geſehen auf dem Seile und Honoratioren, 
die ſonſt mit Geringſchätzung thun ſprechen von 
Seiltänzern, haben ſich hinzugedrängt, um ſie 
ſpringen zu ſehen! Aber fie thut doch fein kein 
Bajazzo und wir brauchen einen Bajazzo!“ 

„Ganz richtig — aber ſie iſt die Geliebte des 
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Bajazzo, der mit der Seiltänzertruppe reift! Diefe 
wird ihn und ſeine Geliebte gewiß nicht ſo gut 
zahlen, daß er ſich nicht überreden laſſen ſollte, 
mit Sack und Pack zu der Reitertruppe überzu- 
treten, die ich in Birkenſchlag zuſammenſtellen 
will.“ 

„Da hätten wir, was wir brauchen, den Ba⸗ 
jazzo,“ rief Rebach, dem an dem Zuſtandekommen 
des Unternehmens viel zu liegen ſchien, indem er 
ſich vergnügt die Hände rieb. 

„Und eine zweite Reiterin, die ſich zugleich als 
Seiltänzerin produeiren und fo das Programm 
beleben könnte!“ ergänzte Schlemm. 

„Eine zweite Reiterin?“ fragte Rebach ver⸗ 
wundert. „Wer thut Ihnen ſagen, daß die Seil- 
tänzerin auch kann zu Pferd ſitzen?“ 

„Pah!“ murmelte Schlemm lächelnd. „Sie 
braucht nicht viel zu kennen — ſie iſt hübſch, 
gut gebaut, das iſt die Hauptſache. Sie wird 
engagirt, um vom Pferde zu fallen!“ 

„Um vom Pferd zu fallen? Wie heißt?“ 

„Sie wird in's Vordertreffen geſtellt, als 
Nummer Eins auf's Programm geſetzt! Ihre 
Aufgabe wird blos darin beſtehen, die Herren⸗ 
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welt in gute Laune zu verſetzen und zum Wieder— 
beſuche des Cireus zu animiren! Wenn ſie mit 
Grazie vom Pferde fällt, ſo werden die Herren 
fagen: ſie taugt nicht viel als Reiterin, aber fie 
iſt hübſch — und geben Sie Acht, ſie werden noch 
kommen, um ſie vom Pferde fallen zu ſehen und 
applaudiren!“ 

„Sie können Recht haben!“ ſchrie Rebach. 
„Ich ſelbſt bin begierig auf den Moment, wo 
ſie wird fallen vom Pferde! Aber wer wird un— 
terhandeln mit dem Mädchen und ihrem Geliebten, 
dem Bajazzo?“ 

„Sie, Rebach!“ ſagte Schlemm trocken. 

„Ich?“ ſchrie der Senſal und ſprang in die 
Höhe. „Ich? Wie kommen Sie mir vor?“ 

„Die Seiltänzertruppe iſt in Schwandorf, zwei 
Stunden von hier. Sie ſetzen ſich um vier Uhr 
früh in den Stellwagen und ſind um zwölf, vor 
Anfang der Börſe wieder zurück! Bedenken Sie, 
daß es in Ihrem Intereſſe liegt, daß die Reiterei 
zu Stande kommt!“ 

„In meinem Intereſſe — wie ſo?“ 

„Nun, nach Allem, was ich von Ihnen eben 
gehört habe, ſind Sie ein Freund kunſtbeiniſtiſcher 
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Leitungen — das ift Eines. Und dann kann es 
auch etwas abwerfen in geſchäftlicher Beziehung. 
Sie können, ſo zu ſagen, zwei Fliegen mit einer 
Klatſche treffen!“ 

„Zwei Fliegen mit einer Klatſche — wie ſo? 
wie thun Sie das meinen? Thun Sie ſich expli⸗ 
eiren genauer.“ 

„Reiter und Reiterinnen ſind in ewiger Geld— 
verlegenheit — man giebt ihnen Vorſchüſſe auf 
ihre Gagen — das iſt Eines! Dann geht es dem 
Theater ſchlecht, wenn eine Reiterei im Orte iſt. 
Das iſt eine alte Geſchichte. Da braucht wieder 
der Direktor Vorſchüſſe — kurz, es wird heißen: 
Rebach hier — Rebach dort.“ 

„Hab' ich's gedacht!“ rief Rebach, „Soll ich 
Ihnen ſagen, warum Sie kamen auf die Idee, 
eine Reiterei nach Birkenſchlag zu eitiren?“ 

„Ich bin neugierig!“ 

„Haben Sie nicht gefochten im Feuilleton des 
Handelsblattes für den früheren Direktor? Und 
iſt der frühere Direktor nicht durchgefallen bei 
der Wahl? Sie wollen nun den neuen Direktor, 
der nicht hat Ihren Beifall, das Leben recht ſauer 
machen — darum die Reiterei? Iſt's nicht ſo?“ 
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Schlemm feste dem ſieghaften Blicke des 
Senſalen ein Lächeln entgegen und putzte mit 
Beharrlichkeit ſeine Brille. 

„Habe ich geprüft Ihre Nieren und durch— 
ſchaut Ihre geheimnißvollen Gedanken?“ fuhr 
Rebach triumphirend fort. „Und darum ſoll ich 
fahren nach Schwandorf, anderthalb Gulden 
bezahlen dem Stellwagen und mit der Seil⸗ 
tänzerin und dem Bajazzo unterhandeln, wäh— 
rend Sie den Reiter aus der Hauptſtadt ver— 
ſchreiben?“ 

Schlemm ſchwieg beharrlich. 

„Soll ich's Ihnen abſchlagen, ſoll ich gehen?“ 
fragte Rebach gleichſam ſich ſelbſt. „Sie glauben, 
der Jud bekommt die Seiltänzerin und den Ba— 
jazzo am beſten herum? — Nun gut — ich will 
Ihnen den Gefallen machen und gehen, wenn Sie 
mir zuſchreiben die Reiſediäten und eine kleine 
Proviſion vor's Geſchäft und wenn Sie mir geben 
eine Freikarte in die Reiterei!“ 

„Das verſteht ſich!“ erwiederte Schlemm. 
„Es iſt alſo abgemacht — in acht Tagen haben 
wir die Reiterei hier — famoſes Programm — 
noch Eines, lieber Rebach — in den Dörfern um 
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Birkenſchlag ſchlägt fih ein Mann umher, der 
abgerichtete Hunde tanzen läßt“ — 

„Soll ich nicht auch noch mit dem unterhan- 
deln?“ fragte Rebach verzweiflungsvoll. 

„Allerdings! Sie ſollen ihn mit ſeinen zwei 
Pudeln für das Unternehmen gewinnen, damit 
das Programm noch reichhaltiger werde! Hunde 
ziehen Kinder an — forſchen Sie nach dem 
Manne, Rebach, und beſtellen Sie ihn zu mir 
auf's Comptoir.“ 

„Jetzt geh' ich aber, ſonſt engagiren Sie mich 
noch ſelbſt für die Reiterei!“ ſchrie Rebach, indem 
er hinausſtürzte. 

Schlemm blieb nicht lange allein, ein Herr, 
deſſen geckenhaftes Auftreten zu den Jahren, die 
er auf dem Rücken haben mochte, nicht recht 
paßte, trat ein, warf den Zwicker, den er bis 
dahin zwiſchen Augen und Naſe ſtecken gehabt, 
mit einer kühnen Bewegung ſo zurück, daß er 
über die Schulter hinüberflog, drehte die Spitze 
ſeines ſteifgewichſten Schnurbartes, dem man die 
künſtliche Färbung von Weitem anſah, ſo lange, 
bis ſie regelrecht wie ein Stachel abſtand, und 
fuhr dann mit der in einem etwas lädirten Hand— 
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ſchuh ſteckenden Hand über die Fläche feines 
weißen Seidenhutes. 

„Mein Herr,“ ſagte er würdevoll, „Sie haben 
mich durch einen Dienſtmann bitten laſſen, mich 
im Vorübergehen bei Ihnen aufzuhalten — wo— 
mit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Das heißt,“ bemerkte Schlemm höflich, „ich 
habe mir erlaubt, Sie bitten zu laſſen, mir eine 
Stunde zu beſtimmen, wo ich mir die Freiheit 
nehmen dürfte, Sie zu beſuchen!“ 

„Das kömmt auf Eines heraus!“ fiel der An- 
dere Schlemm in die Rede. „Ich bin fo wenig 
zu Hauſe, daß mir einen Beſuch ankündigen ſo 
viel heißt, als mich auffordern, dem Beſuche zu— 
vorzukommen!“ 

„Sie ſind ſehr gütig, Herr Salbe! Wollen 
Sie nicht Platz nehmen?“ 

„Sehr verbunden — aber iſt es Ihnen nicht 
gefällig, zur Sache zu kommen? Ich bin gerade 
heute ungewöhnlich preſſirt! Ich muß in die 
Stadtbücher ſehen und dieſe ſind nur bis drei 
Uhr offen — es iſt Eins vorüber.“ 

„Sie haben gewiß wieder eine vortheilhafte 
Partie in Sicht, Herr Salbe, und wollen ſich 
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überzeugen, ob Alles mit rechten Dingen zu- 
geht!“ 

Salbe ſeufzte und ſagte: 

„Gehe Einer nur auf Freiersfüßen — dann 
weiß er bald vor Sorgen nicht wo aus und ein! 
Kaum iſt's bekannt geworden, daß ich mich gern 
verehelichen würde, ſo legt man mir eine Partie 
nach der andern nahe — ich weiß vor lauter 
Bräuten kaum aus noch ein!“ 

„Das iſt eine beneidenswerthe Situation!“ 

„Sie ſprechen wie der Blinde von den Far— 
ben! Soll ich blind in mein Verderben rennen? 
Meine Verhältniſſe nöthigen mich, auf etwas Ver⸗ 
mögen bei meiner Lebensgefährtin zu ſehen und 
ich gehe gern Nummer Sicher. Da heißt es aber 
die Augen aufthun, überall dahinter ſein, prüfen, 
rechnen, Bücher einſehen, Extracte heben — denn 
Worte, Verſicherungen, Vorſpiegelungen ſind 
Schaum, nur die Ziffer iſt reell und nur dem 
Stadtbuche darf man trauen.“ 

„Sehr wahr!“ 

„So bin ich denn immer auf dem Wege zwi— 
ſchen meiner Wohnung und den Stadtbüchern, 
um mich zu überzeugen, ob die Schwiegerväter 
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der mir empfohlenen Damen wirklich das Ver— 
mögen haben, das ihnen Fama zutheilt. Ich 
kenne bereits den Vermögensſtand aller mann— 
baren Mädchen von Birkenſchlag, weiß auf einen 
Kreuzer, wie viel Paſſiva auf den Realitäten 
aushaften, was dieſe tragen, mit welchen Servi— 
tuten ſie behaftet ſind!“ 

„Von dieſer ſeltenen Localkenntniß möchte ich 
eben Nutzen ziehen!“ ſagte Schlemm. „Ich will 
mit meinen übrigen Geſchäften ein Heiraths-Ver— 
mittlungsbureau verbinden. Da Sie ſich nun in 
der glücklichen Lage befinden, alle heirathsfähigen 
Mädchen von Birkenſchlag zu kennen, ſo würden 
Sie mich ſehr verbinden, wenn Sie mir ein Ver⸗ 
zeichniß derſelben zuſammenſtellten und daſſelbe 
durch authentiſche Daten über die Vermögens— 
verhältniſſe der einzelnen Damen werthvoller 
machten. Ich würde Ihnen dagegen ſofort Mit— 
theilung machen, wenn ich von einer Partie er— 
führe, die für Sie paßte!“ 

„Wenn's weiter nichts iſt — damit kann ich 
dienen!“ rief Salbe gutmüthig. „Ich habe zwar 
enorm viel zu thun — bis drei Uhr bin ich in 
den Büchern, dann mache ich Beſuche, dann muß 
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ich in's Theater, wo man mich auf eine heirath3- 
fähige Dame aufmerkſam gemacht hat, die auf 
einem Gute bei Birkenſchlag lebt und heute zu 
Beſuch in der Stadt iſt und in's Theater geht — 
aber Sie ſollen nichts deſto weniger morgen das 
Verzeichniß haben — mit authentiſchen Vermö— 
gensdaten — habe Alles ſelbſt in den Büchern 
eingeſehen und eigenhändig notirt.“ 

Schlemm dankte erfreut und Salbe tänzelte 
zum Comptoir hinaus. 

Er ſtieß in der Thür auf einen vierſchrötigen 
Mann, der ſich mühſam daherwälzte. 

„Monsieur,“ begann der neue Ankömmling, 
„monsieur — je suis arrivé — ick bin gekommen 
— zu arranger in Birkenſchlag une production in 
Escamotage.“ 

Schlemm hatte ſeine Brille aufgeſetzt, den Mann 
genau angeſehen und ſagte jetzt in trockenem Tone: 

„Möchten Sie nicht ſo freundlich ſein, ſich in ge— 
wöhnlichem, landesüblichem Deutſch auszudrücken? 
Ich weiß, daß es Ihnen geläufig iſt — ich habe 
zufällig einmal in der Hauptſtadt, wo Sie ſich 
in einer Vorſtadtbude produeirten, von Ihrer 
Kunſtfertigkeit profitirt.“ 
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„Sie kennen mich?“ fragte der Dicke verblüfft. 

Schlemm nickte mit dem Kopfe und ſagte: 

„Sie wollen ſich alſo hier als Escamoteur 
produeiren? Schön! Ich bin eben in der Stim- 
mung, ſolche Unternehmungen zu unterſtützen — 
wir haben hier ein Theater, welches nur dadurch, 
daß man dem Direktor auf jede Art Concurrenz 
macht, auf beſſere Wege gebracht werden kann. 
Was führt Sie alſo eigentlich zu mir?“ 

„Ich habe gehört, daß Sie mit der Handels— 
zeitung ein Geſchäftsbureau verbinden und wollte 
Sie bitten, zunächſt meine Leiſtungen freundlich 
zu beſprechen, dann aber auch mir behilflich zu 
ſein, daß ich ſie überhaupt in Scene ſetzen kann!“ 

„Das heißt wohl, ich ſoll Ihnen verläßliche 
Mitarbeiter verſchaffen? Verſchwiegene Leute, die, 
während ſie mit Ihnen unter einer Decke ſtecken, 
ſich unter das Publikum miſchen?“ 

Der Escamoteur nickte mit dem Kopfe. 

„Sie ſollen bedient werden!“ ſagte Schlemm 
gravitätiſch. „Mein Freund Zünglein wird Ihnen 
den Liebesdienſt erweiſen — Sie brauchen dafür 
nur die Taxe von zwei Gulden per Vorſtellung 
zu erlegen und ſich von Zünglein photographiren 
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zu laſſen — wenn Ihr Bild an den Straßen— 
ecken aushängt, werden Sie am ſchnellſten be— 
rühmt! Den Zaubertalar am Leibe, den Kegel— 
hut auf dem Kopfe, den Stab, den Sie ſchwingen, 
wenn Sie rufen: venite spiriti miei, in der Hand; 
die Wirkung iſt unfehlbar! Apropos — laſſen Sie 
Niemanden verſchwinden? Ich wäre in der Lage, 
Ihnen zu dem Experimente einen kleinen, verläß— 
lichen Dienſtmann zur Verfügung zu ſtellen!“ 

„Ich werde auf den Mann wahrſcheinlich, 
wenn auch erſt bei den letzten Vorſtellungen re— 
flectiren! Man muß ſich die Hauptpointen für 
das Ende aufſparen!“ 

„Sehr richtig!“ 

Der Escamoteur ging — ein hagerer, langer 
Mann mit ungeheuren Fortſchrittbeinen trat ein. 

„Ich bin Künſtler, mein Herr — Virtuoſe,“ 
ſagte der Ankömmling, in ſeinem reichen, ſchwar⸗ 
zen Haare wühlend. „Ich ſpiele die Flöte und 
will in Birkenſchlag ein Concert geben!“ 

„Das iſt eine mißliche Sache mit Coneerten,“ 
murmelte Schlemm. „Die Leute find concertbla- 
ſirt — es iſt kaum mehr ein Publikum aufzu⸗ 
treiben.“ 
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„Aber für die Flöte, mein Herr,“ warf der 
Virtuoſe verletzt ein, indem er ſich in die Bruſt 
warf. 0 

„Auch die Flöte dürfte einen harten Stand 
haben,“ beharrte Schlemm. „Mittagseoncerte wer— 
den gar nicht mehr beſucht — nicht einmal Frei— 
karten ziehen mehr. Die Leute eſſen hier um halb 
Ein Uhr zu Mittag und keiner mag ſeine Suppe 
kalt werden laſſen! Am Nachmittag entgehen Ihnen 
wieder die Damen, denn die ſind in feſte Kaffee— 
elubs vertheilt und ſitzen an den Whiſttiſchen, 
von denen ſie nicht Herr Saraſtro in eigener 
Perſon wegbrächte.“ 

„Dann blaſe ich Abends!“ ſagte der Flötiſt 
unerſchrocken. 

„Da haben Sie die Concurrenz mit dem 
Theater zu beſtehen.“ 

„Ich ſcheue keine Concurrenz!“ bemerkte der 
Flötiſt ſtolz. „Zudem iſt es mir weniger um Ein⸗ 
nahme als um Reeenſionen zu thun! Ich brauche 
Recenſionen, gute Recenſionen, um ſie in der 
Hauptſtadt präſentiren zu können — dort erſt 
ſoll die eigentliche Geldeampagne beginnen!“ 

Sobald Schlemm in Erfahrung 0 hatte, 
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daß der Virtuoſe dem Theater Concurrenz machen 
wolle, war er wie umgewandelt und bereit in 
jeder Beziehung auf ſeine Wünſche einzugehen. 

„Sie wollen alſo Abends ſpielen,“ rief er 
lebhaft, „das iſt ein guter Gedanke — ich will 
ſehen, wie ich Ihnen behilflich ſein kann — ich 
will in meinem Journale Ihre Biographie ver⸗ 
öffentlichen“ — 

„Könnten Sie mich nicht lieber carrikiren?“ 
fiel ihm der Virtuoſe in die Rede. „Das zieht 
mehr — in Goſſengelb hat man mich carrikirt 
und darauf hin ſind die Leute maſſenhaft in's 
Concert gekommen! Jeder wollte mich kennen 
lernen — ich bin leicht zu carrikiren — ſehen 
Sie meine langen Beine an — man könnte mich 
darſtellen, wie ich über Berge fallen gelaſſener 
Noten hinſchreite — wenn Sie wollen, entwerfe 
ich ſelbſt die Zeichnung, beſorge den Holzſchnitt.“ 

„Die Carrikatur wird ſich etwas ſonderbar 
in einem Handelsblatte ausnehmen,“ meinte 
Schlemm, „aber ſei's drum — ich will's ris⸗ 
kiren!“ 

„Ich kaufe allein hundert Nummern!“ ani⸗ 
mirte der Virtuoſe. 
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Schlemm brauchte aber gar nicht mehr ani⸗ 
mirt zu werden. Sobald es galt, dem neuen 
Direktor ein Hinderniß in den Weg zu werfen, 
über das er ſtolpern konnte, war er dabei. Ein 
volles Concert hatte ein leeres Haus im Theater 
zur natürlichen Folge, Grund genug für Schlemm, 
daß er Alles in Bewegung ſetzte, das Concert 
in möglichſt oſtentiöſer Weiſe in Scene zu ſetzen. 


10* 


Siebentes Kapitel. 
Vater und Sohn. 


Im Kränzchen tritt Moſes Rebach an Bin⸗ 
ger senior heran und flüſtert ihm einige Worte 
in's Ohr, welche die Zufriedenheit des Handels— 
herrn hervorzurufen ſcheinen. 

„Beim Gutsbeſitzer Detmold, ſagen Sie?“ 
ruft Binger lebhaft. „Eine gute Familie, die 
Detmold's“ — 

„Das will ich meinen!“ fällt ihm Rebach mit 
Emphaſe in's Wort. „Großgrundbeſitzer in großem 
Styl — feines Haus — gute Behandlung zu 
gewärtigen und gutes Geld — vierhundert Gul— 
den jährlich, freie Station, Weihnachtsgeſchenke — 
das Fräulein könnte ſich gratuliren, wenn ſie zu 
Detmold käme!“ 

„Und haben Sie bei Detmold Geneigtheit 
vorgefunden, ſie in's Haus zu nehmen?“ 
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„Sobald Detmold hörte, daß das Fräulein 
von dem Hauſe Binger und Sohn, und ganz 
beſonders von Herrn Binger senior auf das 
wärmſte empfohlen werde, ließ er ſich verlauten, 
er würde ſich keinen Augenblick bedenken, ſeine 
Kinder dem Fräulein anzuvertrauen, ſobald das— 
ſelbe den Poſten annähme!“ 

„Ich danke Ihnen, Rebach!“ 

„Keine Urſache — freut mich, daß ich Gelegen— 
heit hatte, Ihnen dienen zu können — brauchen 
Sie keinen Raps, Herr Binger?“ 

Binger fand nicht die Zeit die Frage zu be⸗ 
antworten, denn ein Mann ſtürzte in größter 
Aufregung auf Rebach zu und hielt ihm ein 
Blatt vor die Augen. 

„Haben Sie das geſchrieben?“ fragte er Re⸗ 
bach wüthend, indem er auf eine Stelle zeigte. 

„Wie kommen Sie mir vor, Herr Pfeffer?“ 
wiederholte der Senſal gelaſſen. „Bin ich der 
Redakteur vom Handelsblatt? Warum gehen Sie 
nicht zu Herrn Doctor Schlemm? Sie wiſſen doch, 
daß er ſelbſt macht das Blatt und daß ich ihm 
nur zuweilen zutrage eine kleine Notiz!“ 

„Unerhört!“ ſchrie Pfeffer. „Ich ſpeculire in 
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purifieirtem Rüböl und in dieſem Artikel wird 
das Rüböl maustodt gemacht und das Petroleum 
in den Himmel erhoben! Der Artikel macht mir 
unberechenbaren Schaden — Rüböl wird zurück— 
gehen — und ich ſollte ein mir feindliches Blatt 
fernerhin unterſtützen? Daß ich ein Narr wäre! 
Ich nehme das Handelsblatt nicht weiter an — 
ſagen Sie das Ihrem Patron, dem Herrn Schlemm 
und alle meine Freunde will ich veranlaſſen, die 
Pränumeration auf das Handelsblatt aufzugeben.“ 

Pfeffer ſtürzte von dannen, um ſeine Drohun⸗ 
gen ſofort auszuführen. 


Der Senſal hatte ſich von einer Attaque 


kaum erholt, als eine andere mit noch größerer 
Lebhaftigkeit gegen ihn ausgeführt wurde. Nicht 
weniger als drei Kaufleute ſtürzten auf die Gruppe 
zu und ein jeder hielt das Handelsblatt in der 
Hand. 

„Unerhört!“ ſchrie der Eine. 

„Haben Sie es geleſen, Herr Binger?“ fragte 
der Zweite. 

„Wie kann man eine ſolche unwahre Nach— 
richt in die Welt hinausſchleudern?“ entſetzte ſich 
der Dritte. 


99 81 


„Was gibt es, meine Herren, was Sie in 
eine fo maßloſe Aufregung verſetzt?“ fragte Bin« 
ger erſtaunt die in dieſer Weiſe auf ihn Ein⸗ 
ſtürmenden, die er ſonſt als ruhige, geſetzte, ſchwer 
in Emotion zu verſetzende Leute kannte. 

„Da ſehen Sie her!“ 

„Haben Sie die eben erſchienene Nummer 
des Handelsblattes nicht geleſen?“ 

„Nicht geleſen, was unter der Rubrik Nach— 
trag ſteht?“ 

So tönte es faſt uniſono Binger entgegen, 
während Rebach in ſichtlicher Verlegenheit die 
Farbe wechſelte. 

„Noch einmal, meine Herren, was gibt es?“ 

„Der Kaufmann Erich Stangel ſoll eben ſeine 
Zahlungen eingeſtellt haben!“ 

„Hier iſt ein förmliches Tableau der Activa 
und Paſſiva.“ 

„Und Stangel iſt zahlungsfähig. Er hat ſich 
mit ſeinen Gläubigern ausgeglichen.“ 

„Aber heute früh hieß es allgemein, daß er 
bankerott ſei!“ warf der Senſal kleinlaut hin. 

„Unerhört! Solch eine Nachricht auf bloßes 
Hörenſagen hin drucken zu laſſen!“ 
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„Was wird die Familie fagen, wenn fie 
es lieſt?“ 

„Was werden ſeine Geſchäftsfreunde auswärts 
jagen, wenn ihnen die Nachricht zukommt! Es 
iſt ein Schlag für das Geſchäft Stangels.“ 

„Ja wohl und Jedem von uns kann heute 
oder morgen Aehnliches paſſiren, wenn er das 
Unglück hat, in momentane Verlegenheit zu 
kommen!“ 

„Ich werde den Redakteur Schlemm veran- 
laſſen, daß er ſofort ein Extrablatt erſcheinen läßt, 
in welchem die Nachricht dementirt wird!“ be⸗ 
merkte Rebach. 

„Was nützt die Berichtigung? Da ſteht es 
nun einmal Schwarz auf Weiß, daß er umge— 
worfen hat!“ | | 

„Wenn wir wüßten, daß Sie die Notiz ges 
ſchrieben haben, Rebach, ſo würden wir Ihnen 
augenblicklich unſere Kundſchaft entziehen!“ 

„Keinen Fuß dürften Sie mehr in unſer 
Comptoir ſetzen.“ 

So ſchwirrte es durcheinander, während Re— 
bach in peinvoller Lage von einem Fuße auf den 
andern hüpfte. 
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„Beruhigen Sie ſich, meine Herren,“ verſuchte 
Binger die Aufgeregten zu beſänftigen, „das Un— 
glück iſt nun einmal geſchehen!“ — 

„Es ſoll ſich nicht wiederholen! Wir laſſen 
ein Blatt, das ſich jo eompromittirt hat, fallen!“ 

„In unſerem Comptoir darf kein Exemplar 
des Handelsblattes mehr abgegeben werden!“ 

„Wir ſchicken die Pränumerationskarte zurück.“ 

„Das iſt nicht genug — wir müſſen auch ein 
Cirkular an unſere Geſchäftsfreunde erlaſſen, in 
welchem wir ſie warnen, einem Blatte, das die 
Tendenz verräth, in leichtſinniger Weiſe unbeglau— 
bigte Nachrichten in die Welt hinauszuſchicken, 
fernerhin Glauben zu ſchenken.“ 

Es dauerte eine Weile, bis die Ruhe herge— 
ſtellt wurde und Rebach davonſchleichen konnte. 

Einige Minuten ſpäter ſehen wir im Kränzchen 
die beiden Binger beiſammen ſitzen. Binger junior 
ſieht recht ſorgenvoll aus, Binger senior betrachtet 
ihn einen Augenblick ernſt und ſagt dann: 

„Apropos — es findet ſich eine vortreffliche 
Gelegenheit, Deine Gouvernante zu verſorgen!“ 

Binger junior blickt ſeinen Vater überraſcht 

an und ſtammelt: | 
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„Meine Gouvernante? Crescenz? Ich denke 
nicht daran, ſie von meinen Kindern zu trennen!“ 

„Nicht?“ dehnte der Vater. „Ich dachte, daß 
Deine Kinder gegenwärtig, wo ſie wieder ihre 
Mutter haben, keine Gouvernante mehr brauchen!“ 

Binger junior ſchwieg und ſchlug die Augen 
nieder. Er vermied es ſichtlich, den Vater anzu— 
ſehen. | 

Um fo feiter hielt ihn dieſer mit dem Blicke feit. 

„Ich glaubte nur in Deinem Intereſſe zu han- 
deln,“ ſagte er, „wenn ich mich nach einem guten 
Poſten für Crescenz umſah. Denn, daß wir ihr 
eine gute Stelle verſchaffen und ihr obendrein eine 
anſtändige Abfindung geben, das hat das brave Mäd— 
chen um uns Alle und in erſter Linie um Dein 
Haus, um Deine Kinder verdient!“ 

Binger junjor ſchwieg noch immer. Da je⸗ 
doch diesmal ſein Vater keine Miene machte, das 
Geſpräch fortzuführen, mußte er ſich doch endlich 
entſchließen, etwas zu ſagen. 

Er that es in einem eigenthümlich gepreßten 
Tone. 

„Können Sie mir im Ernſt dazu rathen,“ 
fragte er, „eine Aenderung im Erziehungsſyſtem 
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eintreten zu laſſen? Wird Aurelie Zeit und Luft 
haben, ſich fo eingehend mit den Kindern zu be— 
ſchäftigen, wie es Crescenz that?“ 

„Der häusliche Friede geht über Alles,“ er— 
wiederte der Vater in einem ſo ungewöhnlich 
ernſten Tone, daß ihn der Sohn mit einem 
Blicke ſtreifte, in dem wieder Ueberraſchung zu 
leſen war. b 

„Wie meinen Sie das?“ fragte er halblaut. 

„Ich glaube, daß Deine Frau und die Gou— 
vernante nicht recht mit einander harmoniren. 
Deine Frau benimmt ſich ſehr zurückhaltend, man 
könnte ſagen ſchroff gegen Crescenz. Dieſe ſcheint 
ihr nicht zu gefallen — * 

„Haben Sie das auch bemerkt?“ warf der 
Sohn lebhaft ein. 

„Du bemühſt Dich nun allerdings,“ fuhr der 
Vater gelaſſen fort, „das gut zu machen, was 
Aurelie Crescenz gegenüber verdirbt — Du biſt 
zuvorkommend, aufmerkſam, gütig, herzlich gegen 
die Gouvernante —“ 

Binger junior bewegte ſich unruhig auf 
ſeinem Sitze hin und her und murmelte, ohne 
aufzublicken: 
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„Ich beftrebe mich nur auszugleichen! Wenn 
Aurelie der Gouvernante zu ſehr ihre unterge— 
ordnete Stellung fühlbar macht, fo trete ich vers 
mittelnd dazwiſchen.“ 

Binger senior nickte mit dem Kopfe und be⸗ 
merkte: 

„Haſt Du Dir nie die Frage vorgelegt, ob 
Du durch dieſe Vermittlerrolle nicht den Gefüh— 
len Deiner Frau nahetrittſt? Wenn Aurelie ſieht, 
daß Du die Gouvernante gegen ſie in Schutz 
nimmſt, ſie mit Artigkeiten überhäufſt, Dich ſicht⸗ 
lich bemühſt, ihre Stellung im Hauſe zu einer 
bevorzugten zu machen — muß ſie nicht eiferſüch— 
tig werden?“ 

Binger junior runzelte die Stirn und ſagte 
mit einem bitteren Lächeln und einer gewiſſen 
Heftigkeit: 

„Aurelie wird keinen Grund zur Eiferſucht 
finden, wenn ſie ſich daran erinnert, daß ſie es 
war, die die Gouvernante in's Haus gebracht! 
Wer zwang mich, ſie zu nehmen?“ 

„Laſſe die alten Geſchichten ruhen, mein Sohn!“ 
rief der Vater ernſt. „Deine Frau iſt zu Dir 
zurückgekehrt, Du haſt ihr den unüberlegten 
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Schritt, den ſie machte, als ſie Dich verließ, ver⸗ 
ziehen — damit iſt das alte Schuldbuch zerriſſen. 
Beſchäftigen wir uns lieber damit, daß kein neuer 
Wirrwarr eintritt! Nun die Angelegenheit ein⸗ 
mal zur Sprache gekommen iſt, muß ich Dir et— 
was anvertrauen, was ich Dir bisher verſchwie— 
gen habe. Es war eine Regung der Eiferſucht, 
welche Deine Frau ſo plötzlich in Dein Haus, zu 
Dir, zu Deinen Kindern zurückführte.“ 

„Eine Regung der Eiferſucht?“ 

„Ja — ich habe mir nämlich erlaubt, Deiner 
Frau den Gedanken nahe zu legen, daß Du Dich 
am Ende in die Gouvernante verlieben könnteſt, 
wenn ſie noch lange zögerte zu Dir zurückzukeh— 
ren. Das wirkte — ich hatte die Sache kaum 
anklingen laſſen, als ſie den Gedanken, in Birken⸗ 
ſchlag aufzutreten, mit dem ſie ſich bis dahin ge— 
tragen hatte, fallen ließ und über Hals und Kopf 
zu Dir zurückkehrte. Daraus magſt Du zugleich 
erkennen, wie ſehr Dich Aurelie liebt!“ 

„Nun wird mir ihr eigenthümliches Benehmen 
gegen Crescenz allerdings erklärlicher!“ murmelte 
Binger junior nachdenkend. 

„Wie willſt Du ihr dieſes Benehmen verübeln? 
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Sie liebt Dich und betrachtet Crescenz mit Miß⸗ 
trauen, immer gewärtig, immer fürchtend, daß 
dieſe etwas thue, was wie ein entgegenkommen⸗ 
der Schritt, wie eine Bemühung, Dich anzuziehen 
und zu feſſeln, ausgelegt werden kann. Sie unter⸗ 
ſchiebt Crescenz die Abſicht, ſich in Deinen Augen 
intereſſant zu machen —“ 

„Dieſe ſchiefe Stellung haben aber Sie dem 
armen Mädchen bereitet,“ fiel Binger junjor ſei⸗ 
nem Vater in die Rede. 

„Ich geſtehe, daß die Dinge einen Verlauf zu 
nehmen beginnen, auf den ich nicht gerechnet 
hatte!“ gab der Vater zu. „Das ſchroffe Be 
nehmen Aurelien's gegen Crescenz mochte Dich 
veranlaßt haben, dieſe um ſo liebevoller zu be— 
handeln — der Teufel, den ich an die Wand ge— 
malt, war halb und halb da — Du biſt im 
beiten Zuge, Dich in die Gouvernante zu ver⸗ 
lieben!“ 

„Lächerlich! Was fällt Ihnen ein?“ 

„Darum muß die Gouvernante aus dem 
Hauſe! Ich habe ihr eine gute Stellung 
vermittelt — ich hoffe, Du biſt damit zu⸗ 
frieden und ſtörſt die Arrangements nicht, die 
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ich im Intereſſe Deines häuslichen Friedens ge— 
troffen!“ 

Binger junior erwiederte zwar nichts, er— 
hob ſich jedoch nach einer Weile ziemlich ver— 
ſtimmt. 


Achtes Kapitel. 


Schlemm abermals in Gefahr. 


Mit dem Handelsblatte ging es, ſeit das kauf— 
männiſche Caſino daſſelbe in Acht und Bann er— 
klärt hatte, in rapider Weiſe bergab. Kein Kauf— 
mann nahm es ſeither an, die öffentlichen Locale 
verbaten ſich die Zuſendung deſſelben, der Senſal 
Rebach ſagte ſich in einer im Wochenblatte des 
Doctor Chronikus veröffentlichten Erklärung in 
feierlichſter Weiſe von dem verfehmten Journale 
los und verſicherte, demſelben nie mehr eine Zeile 
oder Ziffer liefern zu wollen. 

Schlemm ſetzte keine zehn Exemplare mehr ab, 
ſeit er die verhängnißvolle Notiz gebracht. Das 
Zurückgehen des Blattes wirkte auch nachtheilig 
auf die mit demſelben verbundene Geſchäftskanzlei 
zurück. Dieſelbe hatte bald nichts zu vermitteln, 
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da ſich keine Birkenſchlager Firma an ſie wandte, 
vielmehr jeder den Unternehmungen, hinter welchen 
man den Einfluß Schlemm's vermuthete, alle er⸗ 
denklichen Hinderniſſe und Schwierigkeiten in den 
Weg legte. So blieb der Circus leer, die Rei— 
terin mochte noch fo graziös vom Pferde fallen 
— das Publikum wandte in ſeinen ausſchlagge— 
benden Fractionen ſeine Sympathien dem Thea— 
ter zu, weil man wußte, daß Schlemm demſelben 
Urfehde geſchworen hatte und auf ſeinen Ruin 
hinarbeitete. 

Chronikus rieb ſich vergnügt die Hände und 
vervollſtändigte ſein Blatt durch eine neue Ru— 
brik, die er Handelszeitung nannte. Rebach er— 
mächtigte ihn, um in möglichſt auffälliger Weiſe 
ſeinen Abfall von Schlemms Organe aller Welt 
kund zu thun, zu erklären, daß er für die Ru— 
brik Handel den geſchäftsgewiegten Senſal Moſes 
Rebach als Mitarbeiter gewonnen habe. Die 
Zahl der Abonnenten des Wochenblattes ſtieg in 
Folge dieſer ſchlauen Manipulation um ein Nam- 
haftes, da jene Firmen, welche das Handelsblatt 
gehalten hatten, ſchon aus Demonſtration gegen 
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Aber Chronikus ſollte nicht lange trium— 
phiren. | 

Schlemm führte einen Staatsſtreich aus, der 
lange vorbereitet geweſen. Da es mit dem gu⸗ 
ten Principe nicht ging, ſo wollte er ſich dem 
böſen in die Arme werfen. Es war ja dies ſein 
urſprünglicher Gedanke geweſen, als er nach 
Birkenſchlag gekommen und derſelbe hatte nur 
eine Modification Ae mit der es jetzt am 
Ende war. 

„Das Handelsblatt haben ſie mir todtgeſchla— 
gen,“ ſagte Schlemm unter hämiſchem Grinſen 
ſeine Brille putzend, „ſie ſollen mich nun in mei⸗ 
ner wahren Geſtalt kennen lernen. Ich will 
meine Geißel ſchwingen, daß ihnen Hören und 
Sehen vergehen ſoll — auf Ormuz folgt Ahri— 
man — man ſoll bald von mir ſprechen!“ 

Fortan vervollſtändigte Schlemm ſeine Lokal— 
kenntniſſe in eingehendſter Weiſe. Er hatte längſt 
Verzeichniſſe aller hervorragenden Perſönlichkeiten 
von Birkenſchlag angelegt und bei jedem Namen 
das notirt, was fein Träger an komiſchen Eigen- 
thümlichkeiten, was das Vorleben dieſes Trägers 
an dunklen Pointen aufwies, die man in guter 
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Geſellſchaft mit dem Mantel chriſtlicher Nächiten- 
liebe bedeckt. Er hatte auf dieſe Art eine Fülle 
pikanten Anekdotenmaterials zuſammengetragen, 
von welchem er nun den ſchonungsloſeſten Ge— 
brauch machen wollte. Die Daten, welche ihm 
Salbe bezüglich der heirathsfähigen Mädchen von 
Birkenſchlag gegeben, ſollten hierbei in erſter Linie 
benutzt werden. 

Schlemm arbeitete raſtlos an der Ausführung 
ſeines diaboliſchen Planes und es dauerte nicht 
lange, ſo trug der kleine Dienſtmann, den man 
in der letzten Zeit auch aus Raneune gegen 
Schlemm von keiner Seite in Anſpruch genom— 
men hatte, eine Unmaſſe von Proſpekten aus, 
welche das baldige Erſcheinen eines Scandalblat- 
tes „Die Geißel“ in Ausſicht ſtellten. 

Und als die erſte Nummer der Geißel wirk⸗ 
lich erſchien, brachte ſie ganz Birkenſchlag in eine 
unerhörte Aufregung. So etwas war noch nie 
erlebt worden. Die bekannteſten Perſönlichkeiten 
der Stadt waren durch die Hechel gezogen wor— 
den, Vorkommniſſe, über welche längſt Gras ge— 
wachſen war, wurden auf's Tapet gebracht und 
beſpöttelt, und das Ganze krönte der Anfang 
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einer Galerie heirathsluſtiger Damen von Birken⸗ 
ſchlag, deren Familien⸗ und Vermögensverhält⸗ 
niſſe zu Nutzen und Frommen von Freiern eines 
Weiten und Breiten erörtert wurden. | 

Ein Schrei der Entrüſtung ging durch die 
Stadt, aber die Geißel wurde gekauft, verſchlun— 
gen — man abonnirte, kaufte Einzelnnummern, 
riß ſie ſich aus den Händen, ſchickte ſie auf's 
Land, ſtahl ſie in den öffentlichen Lokalen, kurz, 
die Geißel war in Jedermanns Munde, in Jeder⸗ 
manns Hand. 

Und der wahre Rummel ſollte erſt angehen. 
Es wurden Tabled'hoteſilhouetten in Ausſicht ge— 
ſtellt, in welchen Schlemm die Tafelrunde des 
grünen Baumes, die ganze Reihe der Stamm⸗ 
gäſte eingehend lächerlich machen wollte. Dieſen 
Silhouetten ſollten Schweinhäuſel-Photographien 
folgen, in welchen jeder abkonterfeit werden 
ſollte, der je im Schweinhäuſel eine Halbe Bier 
getrunken. 

Dabei wagte ſich Schlemm ohne Furcht in 
die Höhle des Löwen. Er erſchien im grünen 
Baum wie im Schweinhäuſel und feste den wü— 
thenden Blicken der Beleidigten eine ſtoiſche Ruhe 
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und Gleichgiltigkeit entgegen. Jetzt fehlt mir 
nur noch zu meinem Glücke, daß Jemand ein 
Attentat auf mich macht — dann bin ich ein ge— 
machter Mann; ſo dachte er bei ſich ſelbſt, indem 
er mit Grandezza die Straßen von Birkenſchlag 
durchſchritt. 

Die zweite Nummer der Geißel fand noch 
reißenderen Abſatz, als die erſte; da aber die 
Tabled'hotegeſchichten in derſelben begonnen hat— 
ten, ſo erklärte der Wirth im grünen Baum dem 
Redakteur der Geißel rund heraus, daß er ihn 
nicht mehr ſpeiſen könne, wenn er nicht ſeine 
ganze übrige Kundſchaft in die Schanze ſchlagen 
wolle. Gleichzeitig kündigte er Schlemm das 
Monatszimmer, das dieſer bisher im grünen 
Baume innegehabt und verbot, daß man dem 
zum Dienſtmanne metamorphoſirten Kegeljungen 
und nunmehrigen Austräger der Geißel irgend— 
welche Speiſe in der Küche verabreiche. 

Schlemm rächte ſich, indem er eine Reihe 
Feuilletons „Die Geheimniſſe des grünen Bau⸗ 
mes“ ankündigte und mit einer Biographie des 
Wirthes den Anfang machte. 

Er wollte ſich und den kleinen Dienſtmann. 
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im Schweinhäuſel verpflegen laſſen, ſtieß aber 
auch hier auf erhebliche Schwierigkeiten. Der 
Wirth gab ihm in unzweideutiger Weiſe zu er 
kennen, daß es nicht ſonderlich um ihn ſtehe. 
Wenn Schlemm kam, ſo fuhr er fort, gemüthlich 
die Fliegen todt zu ſchlagen und es dauerte 
lange, ehe man ihm einſchenkte. Die von Schlemm 
beſtellten Speiſen waren alle ausgegangen — 
wenn aber ein anderer Gaſt auf dieſelben reflec- 
tirte, ſo kamen ſie plötzlich wieder zum Vorſchein. 
Beſchwerte ſich Schlemm darüber, ſo mußte er 
den Beſcheid hinnehmen, das ſeien längſt beſtellte, 
reſervirte Portionen. Kam Schlemm nach dem 
Theater in's Schweinhäuſel, ſo fertigte ihn der 
Wirth mit der trockenen Phraſe ab: es ſei ſchon 
zu ſpät — es werde nichts mehr eingeſchenkt. Und 
auch zu eſſen gab's nicht mehr als ein Stückchen 
Käſe. 

Ging Schlemm aus dem Schweinhäuſel nach 
Hauſe, ſo ſchlichen ihm in der Regel vermummte 
Geſtalten nach, welche es jedoch bei der harm— 
loſen Verfolgung bewenden ließen, vielleicht weil 
ſie den kleinen Dienſtmann ſcheuten, der immer 
hinterdrein marſchirte. So gern es aber Schlemm 
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geſehen hätte, daß ein Attentat auf ihn unter— 
nommen worden wäre, von dem Dienſtmanne 
trennte er ſich doch nie, um für den Fall, daß 
er meuchlings angegriffen worden wäre, einen 
Zeugen und wohl auch einen Vertheidiger zu 
haben. 

Schlemm ſuchte vergebens eine Wohnung in 
Birkenſchlag. Kein Hausherr wollte ihn auf— 
nehmen, nicht einmal eine der leerſtehenden Som— 
merwohnungen konnte er erhalten. 

Er beſchloß, in ein benachbartes Dorf zu 
überſiedeln, wo man von ihm, ſeiner heroſtra— 
tiſchen Bedeutung für Birkenſchlag und von der 
Geißel keine Ahnung hatte. Er fand die bie— 
dern, argloſen Landbewohner bereit, ihn und ſei— 
nen Dienſtmann mit den nothwendigen Lebens— 
mitteln zu verſehen. 

Während er in halbſtündiger Entfernung von 
Birkenſchlag ſeine Aufſätze ſchrieb, die eine ſo 
ungeheure Verwirrung anrichteten, vereinigte ſich 
ganz Birkenſchlag in dem Vorſatze, ihm um jeden 
Preis den Garaus zu machen. 

Um dies zu bewerkſtelligen, erſann man einen 
combinirten Operationsplan. 
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Einige Matadore des Kränzchens ſetzten fi 
mit dem Buchdrucker in Verbindung, nicht, um 
ihn zu beſtimmen, den Druck der Geißel einzu— 
ſtellen, ſondern um ihm die Wechſel abzukaufen, 
die ihm Schlemm ausgeſtellt hatte, um ſich mit 
ihm für die Druckkoſten und das gelieferte Pa— 
pier auszugleichen. 

Andererſeits vereinten ſich alle bisher von 
der Geißel Angegriffenen zu einem Defenſiv- und 
Offenſivſtoße, auf welchen Schlemm offenbar nicht 
gerechnet hatte. 

Schlemm hatte ſich in dem Glauben gewiegt, 
daß keiner der in verblümter Weiſe Beleidigten 
das von ihm Erzählte offen auf ſich beziehen und 
ſich zu direkter Abwehr rüſten würde. Er hatte 
erwartet, daß die Betroffenen, um den Eelat nicht 
noch größer zu machen, ſich begnügen würden, 
ihn mit ſtummer Verachtung zu beſtrafen. 

Aber er hatte ſich verrechnet. 

Seine Abſicht ward durchſchaut und zehn 
Ehrenbeleidigungsklagen wurden faſt gleichzeitig 
gegen ihn eingebracht. Mit heroiſcher Selbſt— 
verläugnung erklärten zehn Notabilitäten von 
Birkenſchlag, daß ſie ſich durch dieſen oder jenen 
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Aufſatz der Geißel an ihrer Ehre gekränkt fühlten 
und ſchreckten nicht davor zurück, nachzuweiſen, 
in wiefern dieſe oder jene in der Geißel veröffent— 
lichten Ausfälle auf ſie paßten. Galt es doch, 
Schlemm unſchädlich zu machen — koſte es, was 
es wolle. 

Es wurde Schlemm doch ein wenig unan— 
genehm zu Muthe, als dieſer Katarakt von Kla— 
gen auf ihn niederpraſſelte. Er befand ſich in 
einem wahren Belagerungszuſtande, der ſich noch 
unangenehmer zu geſtalten drohte, da den bie— 
deren Landleuten, in deren Mitte er bis da— 
hin unangefochten gewohnt, nach und nach ein 
Licht darüber aufzugehen ſchien, was das für 
eine Schlange ſei, die ſie bisher an ihrem Buſen 
genährt. Schon fielen ungaſtliche Blicke auf ihn, 
in welchen ein ſtummes aber deutliches Consilium 
abeundi zu leſen war — ſchon rückte man im 
Wirthshauſe weiter von ihm, wenn er ſich irgend— 
wo niederließ und von dieſen Präliminarien einer 
ſich entwickelnden Feindſeligkeit bis zur Ent⸗ 
ziehung des Unterſtandes und der Atzung war 
nur noch ein Schritt. 

Schlemm machte ſich bereits mit dem Gedan— 
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ken vertraut, ſeinen Wanderſtab zu ergreifen und 
ſich mit dem kleinen Dienſtmann in einer andern 
Ortſchaft einzuquartiren. Er bedauerte, daß keine 
topographiſche Karte der Umgebungen von Bir⸗ 
kenſchlag exiſtirte, welche es ihm ermöglicht hätte, 
ſyſtematiſch vorzugehen und die Punkte feitzu- 
ſtellen, welche ſich noch halten oder oceupiren ließen. 

Inmitten dieſer Vorbereitungen einer neuer- 
lichen Veränderung ſeines Aufenthaltsortes traf 
ihn, ein Blitz aus heiterem Himmel, die Zahlungs⸗ 
auflage, die ihm anſann, binnen drei Tagen bei 
Vermeidung des Perſonalarreſtes eine namhafte 
Summe zu erlegen. 

Schlemm wurde es unheimlich zu Sinn. Er 
ſah das Unhaltbare ſeiner Stellung ein. Wäre 
er auch im Stande geweſen, die Wechſelſchuld zu 
bezahlen, ſo drohten doch die Ehrenbeleidigungs— 
klagen ihm und ſeiner literariſchen Wirkſamkeit 
in Birkenſchlag auf lange hinaus den Garaus zu 
machen. Wollte er ſein Blatt pikant erhalten, 
ſo mußte er immer ſtärker auftragen und that 
er dies, ſo gab es wieder neue Prozeſſe. 

So hing ſich Gewicht an Gewicht, um ihn 
niederzuziehen. 
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Es blieb ihm, wenn er reiflich über die Sache 
nachdachte, faſt nichts Anderes übrig, als ſpurlos 
zu verſchwinden und Gläubigern und Klägern 
das Nachſehen zu laſſen. 

Wohl erinnerte er ſich in ſeiner Bedrängniß 
ſeines Freundes Zünglein. Aber der Photograph 
hatte Birkenſchlag, das er bereits längſt abge⸗ 
weidet, verlaſſen, und trieb ſich in der Umgegend 
herum, die Landſitze der Geldgrößen heimſuchend. 
Nach dem letzten Briefe, den Schlemm von Züng⸗ 
lein erhalten, hatte ſich dieſer auf dem mehrere 

teilen von Birkenſchlag entfernten Gute des 
Barons Detmold einer ausgezeichneten Aufnahme 
zu erfreuen gehabt. Detmold war Kunſtfreund 
im höheren Style und hielt den Photographen 
länger feſt, als dieſer urſprünglich zu bleiben 
beabſichtigt hatte. 

Zünglein hatte ſich in Birkenſchlag ein nettes 
Sümmchen erworben und wäre wohl im Stande 
geweſen, ſeinen Freund von ſeinen Gläubigern 
loszukaufen. Aber damit war dieſem doch nur 
zur Hälfte gedient. 

Immerhin empfahl ſich eine Beſprechung mit 
Zünglein als der einzige Ausweg, der aus dem 
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Chaos herausführen konnte, in welches ſich 
Schlemm plötzlich eingeklemmt ſah. 

So ſchnürte er denn eines Abends ſein Bün⸗ 
del, obwohl ſelbſt dieſe Phraſe auf die Habſeligkeiten 
Schlemm's, die ſich fo ziemlich auf das redueirten, 
was er auf dem Leibe trug, eine ſchönredneriſche 
Umſchreibung genannt werden konnte. In Wahr⸗ 
heit machte er ſich einfach auf den Weg, um in 
einem foreirten Nachtmarſche Detmold's Gut zu 
erreichen, unentſchloſſen, ob er je wieder nach 
Birkenſchlag zurückkehren würde, wo die Kunde 
von feinem geheimnißvollen Verſchwinden jeden— 
falls Senſation machen mußte. 


Neuntes Kapitel. 


Zünglein und Creseenz. 


„Schlemm — alter Speci — wie kommſt 
Du hierher?“ 

Mit dieſen Worten begrüßte Zünglein ſeinen 
Freund, als er ihn im Kruge von Detmoldsgrün 
anſichtig wurde. 

Schlemm hatte nämlich ganz richtig caleulirt, 
daß er den Photographen nirgends ſicherer als 
im Wirthshauſe treffen würde und ſich daher 
ſtehenden Fußes dahin begeben. 

„Komm her, altes Wrack, ſo darf ich Dich 
doch wohl nennen — laß Dich anſehen!“ fuhr 
Zünglein fort und ſetzte ſeinen Naſenklemmer auf, 
um den Ankömmling zu betrachten. „Haſt bald 
abgewirthſchaftet! Ich hab' mir's gleich gedacht, 
mit der Geißel wird's nicht gut enden. Da haſt 
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Du Dir ſelbſt eine Geißel auf den Rücken ge- 
bunden! Oder ſollte ich mich täuſchen? Biſt Du 
nicht als Flüchtling hierher . 2“ 

„Halb und halb!“ 

„Da haben wir's. Da iſt mir's beſſer er- 
gangen mit meiner harmloſen Kunſt! Ich ſitze 
nun ſchon ſeit ſechs Wochen da, kenne nicht blos 
jeden Menſchen, jeden Baum, jeden Stein in 
Detmoldsgrün, ſondern habe auch jeden Artikel 
bereits wenigſtens zehnmal photographirt. Die 
Menſchen in allen Stellungen, die freiherrlichen 
und die gewöhnlichen, die geborenen und die 
Plebejer, die Equipagenpferde und die Ackergäule, 
die Schooßhunde und die Köter an den Ketten, 
Alles iſt aufgenommen — jeder Bauer tft ge 
macht, jedes Einrichtungsſtück vom Fauteuil bis 
zum Spucknapf, jedes Geräthe vom Fortepiano 
bis zum Pflug iſt verewigt! Sogar die zwei 
Schildkröten, die in den herrſchaftlichen Zimmern 
umherſchleichen, habe ich dreimal aufgenommen!“ 

„Und doch ſitzeſt Du noch immer gemüthlich 
hier und rührſt Dich nicht!“ fiel Schlemm dem 
Erzähler in die Rede. „Wie geht das zu? Löſe 
mir, Graf —“ 
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„Bleib mir mit dem Grafen vom Leibe! Sag' 
mir lieber Eins — aber aufrichtig!“ 

„Nun?“ 

„Wie findeſt Du meine Naſe?“ 

„Sonderbarer Schwärmer!“ 

„Keine ausweichende Antwort — wie findeſt 
Du meine Naſe, Schlemm?“ 

„Nun denn, wenn es Dir Ernſt iſt mit der 
ſonderbaren Frage — etwas bläſſer als ſonſt!“ 

„Bläſſer — nicht wahr?“ jubelte der Photo— 
graph und umarmte Schlemm. „Bläſſer — vor- 
trefflich — komm an mein Herz, Junge! Alſo, es 
iſt keine optiſche Täuſchung, kein ſchöner, eitler 
Wahn — man hat's auf den erſten Blick weg, 
es drängt ſich einem ſo zu ſagen mit ſiegender 
Gewalt auf, nicht wahr?“ 

„Es iſt in der That augenfällig!“ ſagte 
Schlemm. „Aber ſeit wann machſt Du Deine 
Naſe zum Gegenſtande von Farbenſtudien? Ich 
dächte Naſe bleibt Naſe, ob ſie etwas mehr oder 
weniger roth iſt, darauf kommt's nicht an!“ 

„Wohl kommt es darauf an, alter Schwede! 
Das verſtehſt Du nicht!“ erwiederte Zünglein; 
„wenn es mir gleichgiltig wäre, ob meine Naſe 
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etwas mehr oder weniger roth ift, würde ich 
nicht täglich blos ſechs Töpfchen Bier trinken!“ 

„Sechs Töpfchen Bier? Was iſt mit Dir 
vorgegangen? Ich erkenne Dich nicht wieder! 
Haſt Du Dich nicht verſprochen? Wollteſt Du 
nicht ſagen ſechszehn Töpfchen oder ſechsund— 
zwanzig —“ | 

„Nein, ſechs! wohlgezählt ſechs — keines mehr, 
keines weniger. Sagte ich Dir a immer, das 
Trinken ſei ein Laſter?“ 

„Du ſagteſt es wohl immer, trankſt aber doch 
drauf los!“ 

„Das iſt nun anders geworden — und das 
hat mit ihrem Singen die Lorelei gethan!“ 

„Was hör' ich! Sollteſt Du verliebt ſein?“ 

„Still, altes Haus!“ ſchrie Zünglein und 
hielt Schlemm die Hand vor den Mund. „Sprich's 
nicht aus!“ 

„Hab' ich's errathen?“ 

„Vielleicht!“ 

„Eine Detmoldsgrüner Bekanntſchaft?“ 

Der Photograph nickte ſtumm mit dem Kopfe, 
griff mechaniſch nach dem Glaſe, beſann ſich je— 
doch alsbald, ſtellte es wieder hin und ſagte: 
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„Nein — das Trinken iſt ein Laſter und die 
Naſe muß noch bläſſer werden! Sie darf nicht 
mehr lächeln, wenn ſie mich anſieht — denn ich 
weiß es, ſie lacht nur über meine Naſe!“ 

„Du willſt alſo gefallen?“ 

„Um jeden Preis — aber nur der Einen, der 
Reinen —“ 

„Der Feinen und ſo weiter!“ ergänzte Schlemm. 
„Darum gefällt es Dir hier gar ſo ſehr —“ 

„Der Baron iſt ein gar lieber Mann, der 
mich nicht fortlaſſen mag! Jetzt nehme ich die 
ganze Familie in Lebensgröße auf — auch ſie!“ 

„Wen?“ 

„Sie! Die Gouvernante!“ 

„Ah — weht der Wind daher? Ich dachte 
ſchon, Du ſeiſt in blaues Blut geſchoſſen, weil 
Du auf einmal ſo feine Manieren annahmſt und 
das Trinken über Bord warfſt! Alſo die Gou— 
vernante?“ 

„Sie hat mir's angethan — ich weiß nicht 
wie! Vielleicht weil ſie Crescenz heißt — ich liebe 
den Namen — vielleicht auch weil ſie ſtill und 
ſanft iſt und mich immer ſo anſieht, als wollte 


ſie ſagen: wo haſt Du die rothe Naſe her? Sie 
Herbert, Die todte Hand. 4. Band. 12 
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steht Dir nicht ſchön — ſchaffe ſie weg! Vielleicht 
auch weil fie jo blaß iſt — was weiß ich —“ 

Wieder wollte ſich Zünglein durch einen kräf— 
tigen Zug erlaben, aber wieder beſann er ſich im 
entſcheidenden Augenblick eines Beſſeren und ſagte 
das Glas niederſetzend: 

„Nein — das Trinken iſt ein Laſter — und 
ſie muß bläſſer werden, die Naſe — blaß wie 
eine weiße Roſe, blaß, wie die Wange der Cres— 
eenz!“ 

„Wirſt Du wieder geliebt?“ 

„Mit der Naſe? Wie wäre das möglich! Es 
geſchehen keine Wunder mehr, Schlemm — frage 
nach einem halben Jahre wieder, wenn die Naſe 
bis dahin ihre normale Farbe wieder erlangt hat!“ 

„So lange willſt Du hier bleiben?“ 

„Du haſt Recht — das wird nicht gehen! 
Aber ich kann ja wieder kommen, wenn die Naſe 
weiß geworden —“ 

„Sehr richtig!“ 

„Aber wo ich inzwiſchen auch weilen werde, 
überall werde ich mir das Motto: das Trinken 
iſt ein Laſter, vorhalten! Ob ich ihr mit ge— 
bleichter Naſe gefallen werde? Ich wage kaum 
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es zu hoffen. Sie ſchwebt fait fo einher, als ob 
eine ſtille Liebe an ihr nagte —“ 

„Die Gouvernanten ſehen immer blaß aus! 
Sie mußten ſich mit vielem Lernen plagen und 
haben ſelten gute Zeiten geſehen!“ 

„Crescenz wird hier wie das Kind vom Hauſe 
behandelt! Sie iſt freilich erſt ſechs Wochen hier, 
aber auch in Birkenſchlag, wo ſie bis dahin war, 
hatte ſie einen guten Poſten. Sie war bei Bingers!“ 

„Erinnere mich nicht an Birkenſchlag — wecke 
nicht den alten Schmerz, die alte Reue!“ 

„Ja ſo — vergib mir — ich habe bisher nur 
von mir geſprochen — mich gar nicht nach Dei— 
nem Schickſale 8 Dich gar nicht gefragt, 
wie's Dir geht —“ 

„Du haſt gleich im Anfang den Nagel auf 
den Kopf getroffen! Ich wage es kaum, nach 
Birkenſchlag zurückzukehren. Zuerſt bin ich dort 
eine Maſſe Geld ſchuldig und bin deswegen 
ſchon beim Kragen gefaßt. Ich ſoll in's Schuld— 
gefängniß, wenn ich nicht zahle!“ 

„Da ſoll ich Dir helfen? Nicht wahr?“ 

„Ich ſage nicht nein — und wage auch nicht 
ja zu ſagen!“ 

12* 
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„Ja ſiehſt Du — ich habe mir allerdings ein 
ſchönes Stückchen Geld erſpart, ſeit ich nicht 
allen Erwerb durch die Gurgel jage — ſeit ich 
ſpare —“ 

„Du ſparſt? O weh! Da iſt für mich nichts 
zu hoffen! Ein ſparſamer Menſch wird ſein Geld 
nicht an mich wegwerfen.“ 

„Ja, ich ſpare!“ murmelte Zünglein nachdenk— 
lich. „Noch weiß ich eigentlich nicht warum und 
wozu — aber ich denke mir, wenn ich erſt ein— 
mal die rothe Naſe los bin, dann kann ich viel— 
leicht auch das erſparte Geld brauchen! Aber 
meine Sparſamkeit ſoll mich nicht abhalten, etwas 
für Dich zu thun, wenn ich Dir damit gründlich 
helfen kann! Iſt dazu Ausſicht vorhanden?“ 

Schlemm erwiederte nichts. 

„Du ſtockſt?“ fuhr Zünglein fort. „Das iſt 
ein ſchlechtes Zeichen! Deine Poſition in Birken⸗ 
ſchlag iſt alſo eine vollkommen unhaltbare ge— 
worden! Wenn ich Dich dort loskaufe, was ge= 
denkſt Du dann anzufangen?“ 

„Ich weiß es nicht — vielleicht fange ich in 
einer andern Stadt, in einem andern Lande 
das Manöver, das mir hier ſo ſchlecht bekommen 
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it, von Neuem an! Was liegt mir daran, wo 
ich mich aufhalte?“ 

„Sag, alter Vagabund, fühlſt Du denn gar 
keinen Trieb in Dir, Dich irgendwo ſeßhaft zu 
machen? in ruhige, geregelte Verhältniſſe zu kom⸗ 
men? Sieh — ich fühle dieſen Trieb ſehr leb— 
haft, ſeit — ſeit — ja ſeit mich die fatale rothe 
Naſe ärgert.“ 

„Ich verſtehe!“ lächelte Schlemm. „Seit Du 
verliebt biſt, möchteſt Du das fahrende Ritter— 
thum an den Nagel hängen!“ 

„Laß uns vorläufig darüber nachdenken, wie 
Du das Deinige los wirſt!“ lenkte Zünglein ab. 
„Sieh — ich hätte etwas für Dich — etwas, 
was Dich redlich nähren könnte und wobei Du 
im Lande bleiben könnteſt!“ 

„Laß hören!“ 

„Werde Hofmeiſter!“ 

„Sprichſt Du im Ernſt?“ 

„Warum nicht? Du haſt etwas gelernt — 
wende es an! Ziehe den Abenteurer aus und den 
ſoliden Philiſter an!“ 

„Wenn ich's wollte — wo fände ich gleich 
einen Poſten?“ 
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„Das iſt's ja eben — ich habe einen für Dich! 
Und was für einen! Du Glückspilz — ich be⸗ 
neide Dich um die Stelle, voraüsgefegt, daß fie 
Dir zufällt! Du wirſt dann immer in ihrer Nähe 
ſein können — das könnte mich ſelbſt verleiten, 
die Photographie fahren zu laſſen und Hofmeiſter 
zu werden, wenn ich etwas gelernt hätte!“ 

„Es handelt ſich alſo um einen Poſten im 
Hauſe Detmold?“ fragte Schlemm überraſcht. 

Zünglein ſah träumeriſch vor ſich hin, nickte mit 
dem Kopfe und ſagte, als ob er zu ſich ſelbſt ſpräche: 

„Es iſt gar nicht ſo übel — es wäre ſogar 
eine reizende Idylle — ich Hofmeiſter, ſie Gou— 
vernante — in einem Hauſe — würden uns täg— 
lich ſehen und ſprechen — in aller Harmloſigkeit 
— würden an einem Tiſche ſitzen — ſie würde 
ſich an meine Naſe gewöhnen — und wenn wir 
einmal penſionirt würden, dann — nun dann — 
alle Wetter — das Trinken iſt zwar ein Laſter, 
aber diesmal muß ich doch einen Zug thun — 
die Perſpective in die Zukunft hat mir den Kopf 
warm gemacht!“ 

Nachdem ſich Zünglein angefeuchtet hatte, fuhr 
er fort: 
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„Aber es handelt ſich gar nicht um mich — 
Du ſollſt ja Hofmeiſter werden! Der Baron hat 
zwei Knaben und ſpricht täglich davon, daß er 
daran denken müſſe, einen Mann aufzutreiben, 
der ſie in das weite Gebiet des Wiſſens einführt! 
Ich dachte dabei immer an Dich!“ 

„Wird dem Baron mit einem abgewirthſchaf— 
teten Literaten gedient ſein, der eben Birkenſchlag 
unſicher gemacht hat?“ warf Schlemm ein. 

„Von dieſer Seite her iſt nichts zu beſorgen! 
Der Baron iſt ein tüchtiger Induſtrieller; er geht 
mit dem Gedanken um, eine Zuckerfabrik zu etab⸗ 
liren und tft in den Geſchäftsconjeeturen aller 
Art zu Hauſe; er war ein eifriger Leſer Deiner 
Handelszeitung und als Du mit dieſer umwarfſt, 
hielt er auch die Geißel und lachte über Manches, 
was darin ſtand vom Herzen. Was in Birken⸗ 
ſchlag verletzte, amüfirte in der Ferne und wenn 
Du den Geldherren Eines verſetzteſt, ſo rieb er 
ſich zuweilen ftillvergnügt die Hände. Du weißt 
— das blaue Blut ſieht immer etwas vornehm 
auf die Geldbourgeoiſie herab, die es ihm im 
Aufwande und in der äußeren Repräſentation 
gleich machen will. Wird ſie darob durch die 
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Hechel gezogen, fo amüſirt man fih im andern 
Lager darüber. Das war auch hier der Fall. 
Ich hörte den Baron oft ſagen: Dieſer Schlemm 
iſt ein durchtriebener, talentirter Menſch, der auf 
den verſchiedenſten Gebieten zu Hauſe iſt.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft!“ 

„Das Terrain iſt Dir alſo günſtig und Alles 
kommt auf Dich an — darauf, ob Du willſt! 
Das Hofmeiſterleben iſt gar nicht ſo übel — es 
ſtimmt ſogar in Dein Handwerk, denn es iſt auch 
ſo ein Stück Vagabondiren höheren Styles! 
Heute hier — morgen dort! Vom Baron kommt 
man zum Grafen, hat man erſt einen Fuß darin! 
Wie beim militäriſchen Veteranen folgt beim Hof— 
meiſter eine Capitulation auf die andere — hier 
wird ein Zögling Soldat, der überflüſſig gewor- 
dene Hofmeiſter erhält eine Abfindung — dort 
beendet er eine Erziehung und ſichert ſich eine 
Penſion — immer noch rüſtig nimmt er einen 
neuen, beſſeren Poſten an, denn jetzt hat er Re- 
nommé und kann wählen. Eine zweite Penſion 
entgeht ihm mit den Jahren nicht — zuletzt fin⸗ 
det ſich auch eine einträgliche Sinecur für 
ihn. Er wird Bibliothekar oder ſonſt etwas bei 
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der Herrſchaft, welcher er zuletzt feine Dienſte ge» 
widmet und mit den zwei Penſionen im Rücken 
lebt es ſich dann ganz angenehm! Was ſagſt 
Du dazu? Fühlſt Du Dich nicht berufen, die 
Carriere des Pädagogen zu ergreifen?“ 

„Wenn ich nur erſt mit Birkenſchlag fertig 
wäre!“ murmelte Schlemm unſchlüſſig. 

„Schlage ein und ich befriedige Deine Gläu— 
biger!“ drängte Zünglein. „Du zahlſt mir die 
Summe nach und nach von Deinem Gehalte zu— 
rück — ich will Dich wider Deinen Willen zu 
einem rangirten, geſetzten Manne machen!“ 

„Aber mich bedrohen noch andere Calamitä— 
ten in Birkenſchlag. Ehrenbeleidigungsklagen 
ohne Zahl — ich müßte incognito in Detmoldsgrün 
leben, bis der Furor der Birkenſchlager einſchliefe —“ 

„Auch das will ich auf mich nehmen! Bleibe 
Du hier — ich gehe nach Birkenſchlag und be— 
zahle Deine Gläubiger! Dieſe hätten Dich eifrig 
geſucht — die Anderen werden froh ſein, daß ſie 
Dich los geworden ſind und laſſen Dich laufen! 
Niemand ſoll erfahren, wo Du bit — in ei— 
nem Vierteljahr iſt Gras gewachſen über die Ge— 
ſchichte!“ 


Behntes Kapitel. 
Die rothe Naſe. 


Schlemm hatte ſich den guten Rath ſeines 
Freundes zu Gemüth geführt und die Stellung 
als Hofmeiſter beim Baron Detmold angenom— 
men. Er lebte im tiefſten Incognito und unan⸗ 
gefochten in Detmoldsgrün und gebrauchte ledig 
lich die Vorſicht, jeden Menſchen, bei dem er ir⸗ 
gend welchen Zuſammenhang mit Birkenſchlag 
vermuthete, aus dem Wege zu gehen. So wich 
er auch Binger junior aus, der ab und zu nach 
Detmoldsgrün kam — in Geſchäften, wie es hieß, 
da er die Niederlage der Zuckerfabrik, welche der 
Baron baute, übernehmen wollte. 

Zünglein hätte vielleicht längſt ſchon wieder 
zum Wanderſtab gegriffen, wenn ihm die häufigen 
Beſuche, die Binger junior in Detmoldsgrün 
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machte, nicht aufgefallen wären und ihn zum Nach— 
denken aufgefordert hätten. Es kam ihm vor, 
als käme Binger zu oft, als daß er lediglich der 
Geſchäfte wegen kommen ſollte, und als ſuchte er 
allzu angelegentlich die Geſellſchaft der Gouver— 
nante. Er glaubte wahrzunehmen, daß die letz⸗ 
tere jede Gelegenheit ergriff, dem Birkenſchlager 
Kaufmann aus dem Wege zu gehen, und daß ſie 
ſeine Beſuche niederdrückten und verſtimmten, ſo 
daß ſie noch ſtiller und einſilbiger wurde, als ſie 
ohnehin ſchon war. 

Eines Tages, nachdem Binger ſoeben erſt 
das Schloß wieder verlaſſen hatte, ſagte Züng— 
lein zu ſich ſelbſt: 

„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten — 
aber eine innere Stimme ſagt mir: Zünglein, 
beſchleunige den Entzinnoberungsproceß Deiner 
Naſe!“ 

Der Photograph trat vor den Spiegel, beſah 
ſich in demſelben und fuhr mit einem faſt wohl— 
gefälligen Lächeln fort: 

„Ich glaube faſt, die Naſe macht ſich — ſie 
ſcheint mir kein natürliches Hinderniß mehr zu 
bilden — wie wär's, wenn ich mir ein Herz 
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faßte und es wagte, vor Crescenz hinzutreten und 
ſie zu fragen, ob ſie die Leitung des Entfärbungs— 
ganges meiner Naſe vollends in die Hand nehmen 
wolle? Bei meiner Ehre — wenn ſie ja ſagt, 
verpflichte ich mich kein Bier anzurühren, bis die 
Naſe weiß iſt wie friſch gefallener Schnee. Aber 
wenn ſie nein ſagte? Dann iſt Alles aus, dann 
trinke ich mir täglich einen Haarbeutel an und 
führe bezüglich der Farbe meiner Naſe eine re- 
stitutio in integrum ein!“ 

Zünglein war entſchloſſen, bei Crescenz ſein 
Glück zu verſuchen, als Binger senjor plötzlich in 
Detmoldsgrün erſchien. Auch er nahm das Ge— 
ſchäft zum Vorwand ſeines unerwarteten Beſuches, 
der doch eigentlich Crescenz galt. 

Crescenz wechſelte die Farbe, als Binger sen. 
mit der Bitte um eine Unterredung unter vier 
Augen an ſie herantrat. 

„Laſſen Sie uns gleich zur Sache kommen, 
liebes Fräulein!“ leitete der alte Herr in gütt- 
gem Tone die Unterhaltung ein. „Ich glaube 
Ihnen bewieſen zu haben, daß ich Ihr wahrer 
Freund bin und es aufrichtlg mit Ihnen meine!“ 

„Sie haben mich mit Wohlthaten überhäuft, 
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Herr Binger,“ flüfterte Crescenz, indem ihr Thrä— 
nen in die Augen traten. „Sie haben mich freund— 
lich behandelt, als ich in Ihrem Haufe war, mid) 
glänzend beſchenkt, als ich in dieſem Hauſe über— 
flüſſig wurde und mir die Stellung in Detmolds— 
grün vermittelt. Ich werde es nie — nie ver- 
geſſen und Ihnen ewig für ſo viel Freundlichkeit 
und Güte dankbar ſein!“ 

„Nichts davon, mein liebes Kind!“ fagte 
Binger, dem Mädchen ſeine Hand reichend. „Aber 
ſagen Sie mir Eines, indem Sie die Hand an's 
Herz legen: fühlen Sie ſich in Detmoldsgrün noch 
ſo wohl wie in den erſten Tagen?“ 

Crescenz ſeufzte tief auf und wandte das 
Auge weg. 

„Seien Sie offen, Crescenz,“ drängte Binger, 
„offen in Wort und Blick. Sehen Sie mich an, 
betrachten Sie mich als Ihren väterlichen Freund 
und geben Sie es auf, Geheimniſſe vor mir zu 
haben!“ 

Crescenz wandte ihr ſchmerzlich bewegtes 
Antlitz Binger zu und murmelte mit zitternder 
Stimme: 

„Was ſoll ich Ihnen ſagen?“ 
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„Ob Sie noch ebenſo gern in Detmoldsgrün 
ſind wie im Anfang — oder ob Sie hier etwas 
genirt?“ 

„Was ſoll mich hier geniren?“ gegenfragte 
Crescenz mit ſtockender Stimme. 

Binger ſchwieg einen Augenblick, als gehe er 
mit ſich zu Rathe und ſagte dann: 

„Mein Sohn kommt oft nach Detmolds— 
grün!“ 

Crescenz erwiederte nichts. 

„Er kommt für die Ruhe ſeiner Frau zu oft 
herüber,“ fuhr Binger nach einer kleinen Pauſe fort. 

Crescenz wechſelte die Farbe und ihre Hand, 
die noch in jener des alten Herrn lag, zitterte. 

„Ich glaube Sie zu verſtehen, Herr Binger,“ 
hauchte Crescenz, „und ich glaube ſelbſt, es wird 
beſſer ſein, daß ich gehe!“ 

„Gehen? Von Detmoldsgrün? Und wohin?“ 

„Ich weiß es nicht — ich bin einmal ſo ein 
Unglückskind, daß ich es nirgends auf die Dauer 
zu einem Aſyl bringen kann!“ murmelte die Gou— 
vernante, indem fie vergebens mit dem Schluch— 
zen rang. „Hier dachte ich länger bleiben zu 
können!“ 
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Sie ſtockte. 

„Sprechen Sie es aus!“ fiel ihr Binger in 
die Rede, „hier hofften Sie länger bleiben zu 
können. Da will es das Unglück, daß Sie das 
Wohlwollen und die Theilnahme meines Sohnes 
in einem Grade erregen, welcher der Ruhe mei— 
ner Schwiegertochter gefährlich zu werden droht!“ 

„Ich verſichere Ihnen, Herr Binger,“ beeilte 
ſich Crescenz zu verſichern, „daß ich von den Ge— 
fühlen, die Ihr Herr Sohn für mich zu hegen 
ſcheint, keine Ahnung hatte, fo lange ich in Bir— 
kenſchlag war, daß ich erſt hier in Detmoldsgrün 
durch einige unvorſichtige Aeußerungen erfuhr, 
daß ich für ihn eine größere Bedeutung zu haben 
ſcheine, als welche ein weibliches Weſen für einen 
Mann haben darf, der eine liebenswürdige Frau 
hat. Seit dieſer Entdeckung erfüllte mich ſein 
häufiges Kommen mit Trauer, ich wich ihm aus 
und war immer erſt beruhigt, wenn er Detmolds— 
grün den Rücken kehrte.“ 

„Sie brauchen mir das nicht erſt zu ſagen,“ 
warf Binger in herzlichem Tone ein, „ich kenne 
Ihr edles Gemüth und weiß, daß Ihr Herz kein 
Falſch kennt, daß es nicht in Ihrer Abſicht liegen 
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kann, meine Schwiegertocher unglücklich zu machen. 
Aber dieſe hat nun einmal von den häufigen Be— 
ſuchen ihres Mannes auf Detmoldsgrün Kunde 
erhalten und deutet ſie auf ihre Weiſe. Sie 
wird erſt dann zur Ruhe kommen, wenn ſie weiß, 
daß Sie gegangen find und für fie in Detmolds— 
grün keine Gefahr mehr iſt!“ 

„Ich werde gehen!“ 

„Wenn Sie meinem Sohne verloren gehen, 
ihm ſpurlos verſchwinden, wird er ſelbſt auch 
bald jenen Frieden finden, der ihm jetzt abhan— 
den gekommen zu ſein ſcheint. Er wird ſich dann 
wieder ganz ſeiner Frau zuwenden und der häus— 
liche Friede, der jetzt arg bedroht iſt, wird von 
Neuem gekittet werden! Das Beſte freilich wäre, 
Sie ſelbſt fänden einen Mann, der Sie liebt — 
und dem auch Sie Ihre Neigung ſchenken könn— 
ten — wenn Sie meinem Sohne auf dieſe radi— 
cale Art unzugänglich gemacht worden wären, 
dann wäre er am ſicherſten curirt! Und Sie find 
ein ſo gutes, liebes, geſcheidtes Mädchen, daß ich 
nicht zweifle, es finde ſich am Ende Jemand, 
wenn nicht heute ſo morgen, der in Ehren Ihren 
Beſitz wünſcht!“ 
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„Sprechen wir nicht davon, Herr Binger!“ 
wehrte Crescenz ab; „wer möchte heutzutage ein 
armes Mädchen heirathen?“ 

„Sie ſind nicht mehr ſo ganz arm! Wie konn⸗ 
ten Sie glauben, daß ich Ihnen anſinnen könnte, 
einen ſo guten Platz wie den bei Detmolds, auf— 
zugeben, wenn ich Ihnen keinen Erſatz für das 
Opfer böte! Nehmen Sie dieſen Streifen Papier 
— es iſt ein Wechſel auf ſechstauſend Gulden, 
die Ihnen das Haus Rafella in der Hauptſtadt 
auszahlen wird. Es iſt nicht viel, was ich Ihnen 
im Austauſche für die Stellung, die Sie opfern, 
für den großen Dienſt, den Sie mir dadurch, daß 
Sie dieſen Ort verlaſſen, erweiſen, gebe. Aber es 
ſichert Sie für alle Tage vor Noth und Entbeh— 
rung und erlaubt Ihnen, mit Muße nach einer neuen 
Stellung, die Ihnen entſpricht, Umſchau zu halten!“ 

„Herr Binger,“ ſtammelte Crescenz, „ich weiß 
nicht, was ich dazu ſagen ſoll — ob es Ihr Ernſt 
iſt — wie ich ſo viel Güte verdient habe.“ 

„Nehmen Sie und gehen Sie mit Gott, lie— 
bes Kind!“ ſagte Binger, der Gouvernante den 
Wechſel aufzwingend. 


* 
Herbert, Die todte Hand. 4. Band. HR 13 
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Crescenz hatte ſich von dem Baron ihre Ent- 
laſſung erbeten. Der Baron hatte geſtutzt und 
ihr die Sache auszureden verſucht, aber ſie hatte 
ihn unter Thränen und mit aufgehobenen Hän— 
den gebeten, ſie gehen zu laſſen — es ſtehe der 
Friede und die Ruhe mehrerer Menſchen auf dem 
Spiele und ſie wollte ihm einmal den Schlüſſel 
zu ihrem Benehmen, das ihm jetzt räthſelhaft 
vorkommen müſſe, geben — jetzt könne, dürfe ſie 
dies noch nicht thun. So hatte er ſchließlich nach— 
gegeben. 

Zünglein, der ſein Vorhaben, mit der ſchön— 
gebleichten Naſe vor Crescenz zu treten und eine 
ernſte Frage an das ernſte, bleiche Mädchen zu 
richten, von Tag zu Tag verſchoben hatte, war 
ungemein beſtürzt, als er hörte, daß Crescenz 
Detmoldsgrün verlaſſen wolle. Er fürchtete, ſie 
könnte ihm für immer entſchlüpfen und er ſich 
mit der Veredlung ſeiner Naſe vergebliche Mühe 
gegeben haben. 

Er faßte ſich ein Herz und ſuchte Crescenz auf. 
Er fand ſie damit beſchäftigt, ihre Sachen einzupacken. 

„Crescenz, Fräulein Crescenz,“ ſagte er, „Sie 
verlaſſen uns?“ 
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„Wie Sie fehen!“ 

„Es wäre wohl unbeſcheiden zu fragen, warum 
Sie gehen?“ 

„Es würde nichts nützen, wenn Sie ſo frag— 
ten, ich könnte Ihnen doch keine Antwort geben!“ 

„Sie ſind ein geheimnißvolles Weſen!“ 

„Das iſt vielleicht mein Unglück!“ 

„Geben Sie mir wenigſtens die Verſicherung, 
daß ich es nicht bin, der Sie von hier forttreibt!“ 

„Was könnten Sie mir gethan haben?“ ſagte 
Crescenz, indem ſie Zünglein lächelnd anſah und 
ihm die Hand reichte. „Sie waren ſo gütig und 
aufmerkſam gegen mich, laſen mir jeden Wunſch 
an den Augen ab und photographirten mich mit 
einer Ausdauer, die einer beſſeren Sache würdig 
geweſen wäre, wohl dreißigmal. Es thut mir 
leid, daß ich Sie nicht mehr ſehen werde!“ 

„Wirklich?“ rief Zünglein lebhaft und wagte 
es, die Hand des Mädchens zu drücken, die in 
der ſeinen lag. 

„Was berechtigt Sie, an der Wahrhaftigkeit 
meiner Verſicherung zu zweifeln?“ 

„Ich zweifle nicht — ich bin überaus glück— 
lich, daß Sie ſo zu mir ſprechen — ich habe es 
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auch verdient, daß Sie mir ein klein wenig gut 
ſind — ich habe Ihnen ein großes, großes Opfer 
gebracht.“ 

„Mir?“ 

„Ja, Ihnen — Sie wiſſen es gar nicht! Ich 
habe Ihnen meinen Durſt geopfert!“ 

Crescenz ſah Zünglein mit einem Blicke an, 
in welchem die Beſorgniß zu leſen war, daß er 
nicht recht bei Troſte ſei. 

„Ja,“ fuhr Zünglein mit komiſchem Pathos 
fort, „ich habe viel, unſäglich viel gedurſtet, ſeit 
ich Sie kennen gelernt. Ich hätte nie gedacht, 
daß fo viel Heroismus und Durſtverachtung in 
mir wohne — ſehen Sie mich an — finden Sie 
nichts Beſonderes an mir? finden Sie mich heute 
noch gerade ſo, wie ich an dem Tage war, wo 
Sie mich zum erſten Male ſahen?“ 

Crescenz warf einen langen, prüfenden Blick 
auf den Photographen, und ließ denſelben ſchließ— 
lich auf ſeiner Naſe haften. 

„Ich bemerke in der That eine Verne agg! 
ſagte ſie lächelnd. 

„Bemerken Sie?“ jauchzte Zünglein in wah⸗ 
rer Extaſe auf. 
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„Eine vortheilhafte Veränderung —“ fuhr 
Crescenz fort. 

„Sie machen mich unſagbar glücklich! Ich 
habe alſo wirklich nicht umſonſt gearbeitet? Nicht 
wahr, ſie iſt bleicher geworden und ich ſehe in 
Folge deſſen um fünfzig Procent menſchlicher aus?“ 

„Ich kann nicht läugnen, daß Ihnen die weiße 
Naſe beſſer ſteht als die rothe,“ lachte Crescenz, 
„aber Sie haben mir ebenſo gut gefallen, als 
Sie noch eine rothe Naſe hatten!“ 

„Hab' ich? Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Mißverſtehen Sie mich nicht! Ich habe in 
Ihnen immer den guten, liebenswürdigen, nur 
ein klein wenig drolligen und poſſierlichen Men: 
ſchen geſchätzt, und Sie haben mir keine Veran- 
laſſung zu einem Umſchlag meiner Anſchauungen 
gegeben!“ 

„Sie machen da Reſtrictionen, die ich mir 
nicht gefallen laſſen kann! Glauben Sie, ich 
habe blos darum wochenlang an der Vermenſch— 
lichung meiner Naſe gearbeitet, um mich ſchließ⸗ 
lich von Ihnen mit der Phraſe abfertigen zu 
laſſen, dieſe freie, mit unſäglicher Entſagung zu 
Stande gebrachte Ueberſetzung aus dem Rothen 
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in's Weiße habe gar nichts in der Situation ge- 
ändert und gar keinen Eindruck auf Sie gemacht? 
Nein, ſo leichten Kaufes kommen Sie nicht da— 
von! Die weiße Naſe gibt mir einen Muth, 
den ich vergeblich ſuchte, als meine Naſe noch 
roth war — und ſo ſage ich Ihnen denn, daß 
ich nur darum ſo beharrlich an der Bleichung 
meiner Naſe gearbeitet habe, weil ich dachte, daß 
ich Ihnen mit einer normalen Naſe beſſer gefal— 
len würde als mit einer abnormalen und e 
angehauchten!“ 

„Sie treiben den Scherz etwas weit!“ 

„Ich ſcherze eben nicht! Was ich ſage iſt 
mein voller Ernſt! Ich liebe Sie, Crescenz — 
es iſt heraus und ich ſtaune nun über mich 
ſelbſt, daß ich den Muth hatte, es Ihnen zu ſa— 
gen. Nun es aber geſagt iſt, erwägen Sie das 
Wort — prüfen Sie mich und dann ſich und 
vor Allem: verwerfen Sie mich nicht vorſchnell!“ 

Crescenz erwiederte nichts. Sie ſchlug die 
Augen zu Boden und machte eine leiſe Anſtren— 
gung, Zünglein ihre Hand zu entziehen. Aber 
es blieb bei dem Verſuche und die Hand blieb, 
wo ſie war. 
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Durch die Seele des Mädchens gingen aber 
eigene Gedanken. Sie dachte an ihre Verlaſſen⸗ 
heit und wie ſie ſo gar Niemanden in der Welt 
habe, an den ſie ſich anlehnen könnte. Die 
Worte des alten Binger: „Das Beſte wäre, Sie 
ſelbſt fänden einen Mann, der ſie liebte und dem 
auch Sie Ihre Neigung ſchenken könnten“ klan⸗ 
gen ihr im Ohre nach — ſie dachte an die junge 
Frau in Birkenſchlag, die ſich weſentlich beruhigt 
fühlen würde, wenn ſie die Gouvernante verhei— 
rathet wüßte — ſie ſagte ſich, daß Zünglein 
nichts in ſeinem Weſen habe, was ihr mißfiele, 
daß die Gewohnheit das Ihrige thun würde, daß 
fie ihm gut ſein könne.. 

Zünglein ſtrahlte vor Glück und Freude, als 
er Crescenz verließ. 

Er blieb, um den Anſtand zu wahren und 
zu keinen Gloſſen Veranlaſſung zu geben, die 
Crescenz's Ruf trüben könnten, acht Tage länger 
in Detmoldsgrün als Crescenz. 

In der Hauptſtadt fanden ſich beide wieder. 

Heute ſteht Crescenz dem photographiſchen 
Atelier Zünglein's vor, wenn dieſer im Sommer 
die Bäder bereiſt. Sie iſt nicht mehr ſo blaß 
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wie damals, wo fie das ſchwere Brod des Gou— 
vernantenthums aß. Sie fühlt ſich glücklich und 
zufrieden in ſtiller Häuslichkeit, und jüngſt hatte 
ſie eine ganz beſondere Freude. Ihr Gatte 
ſchrieb ihr aus dem Bade J. .., daß er das 
Ehepaar Binger junior in J. .. photographirt 
und ſich gefreut habe, beide Eheleute Binger hei⸗ 
ter und zufrieden und im beſten Einvernehmen 
zu ſehen. 


Neuntes Buch. 


Das nde. 


& 


Erſtes Kapitel. 


Der Brief des Guardians. 


Zacharias Bultink ſitzt in ſeinem Sorgen⸗ 
ſtuhle, den er bis dicht an den Kamin herange— 
rückt hat und trifft Anſtalten, einen Brief zu ent⸗ 
ſiegeln, den ihm der Poſtbote ſoeben eingehändigt 
hat. Seine Frau beobachtet ihn ſtillſchweigend, 
läßt ihn ruhig die Brille aufſetzen und das 
Schreiben durchbuchſtabiren und fragt erſt, nach— 
dem er die Lekture beendet hat: 

„Was ſchreibt der Pater Guardian?“ 

„Er kündigt mir den Beſuch Jaquetta's an!“ 

Die alte Frau bricht in Thränen aus und 
ſtammelt in freudiger Bewegung: 

„Iſt es möglich — ich werde mein Kind wie— 
der einmal ſehen? Wie kommt Pater Aichard da— 
zu zu wiſſen, daß Jaquetta in ihre Heimath zu⸗ 
rückkehren will?“ 
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„Ihr Beruf hat fie in die Nähe des Kloſters 
geführt, dem er vorſteht.“ 

„Wie wirſt Du ſie empfangen, Zacharias?“ 
fragte die alte Frau mit zitternder Stimme, in⸗ 
dem ſie ihren Blick mit Bangigkeit auf dem 
Antlitze des Gatten haften ließ. 

„Wie ein Geſchöpf, das ich geſegnet — dem 
ich verziehen habe!“ entgegnete Zacharias mild. 

„Gott vergelte Dir Deine Güte!“ ſchluchzte 
die alte Frau. 

„Sie hat ſich inzwiſchen ein weiteres Anrecht 
auf meine Nachſicht erworben!“ fuhr Bultink 
halblaut fort. „Sie hat meinem Bruder die 
Augen zugedrückt?“ 

„Er iſt todt?“ rief die Alte überraſcht. 

Zacharias nickte ſtill und ernſt mit dem Kopfe 
und murmelte: 

„Er kam nicht weit. Es trieb ihn, den Mann, 
der ihm vor vierzig Jahren ſeinen auf eine ſo 
ſchlechte Art erworbenen Reichthum abgenommen 
hatte, dort zu ſuchen, wo der Pater Aichard auf 
ihn geſtoßen war — unterwegs wurde er krank 
und ſtarb in Jaquetta's Armen. Der Zufall 
hat es gewollt, daß er in dem Orte Böhmens 
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erkrankte, in welchem Jaquetta als barmherzige 
Schweſter wirkte.“ 

„Das hat Gott wunderbar gefügt!“ ſagte die 
alte Frau, die Hände über der Bruſt faltend. 

Der Alte nickte mit dem Kopfe. 

„Wie ſtarb er?“ fragte die alte Frau tonlos, 
indem ſie den Gatten geſpannt anſah. 

„In reuevollem Bewußtſein, daß er durch 
ſeine That eine große Schuld auf ſich geladen!“ 
ſagte Bultink bewegt, indem er mit dem Finger 
auf eine Stelle des Briefes zeigte, der vor ihm 
lag. „Da ſteht's,“ fuhr er fort und die Stimme 
zitterte jetzt wie früher der Finger gezittert hatte, 
„da ſteht's — der Pater Aichard hat es aus 
Jaquetta's Munde.“ 

„Dann gebe ihm Gott die ewige Ruhe!“ 
ſagte die alte Frau feierlich. 

Bultink erhob ſich aus dem Lehnſtuhle, faltete 
die Hände, und ſagte ernſt: 

„Amen!“ 

Indem er ſich wieder niederſetzte, wiſchte er 
ſich eine Thräne aus dem Auge und murmelte: 

„Er mag noch ſo ſehr geſündigt haben — er 
war doch mein Bruder und es freut mich, daß 
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er in feiner letzten Stunde in ſich gegangen ift. 
Und wenn der Himmel dafür, daß er mir die 
Kunde von ſeiner Buße aus ſo zuverläſſigem 
Munde wie aus dem Jamquetta's zugehen ließ, 
ein Jahr meines Lebens verlangte: ich würde es 
willig hergeben.“ 

„Der Tod Deines Bruders iſt vielleicht Si 
ein Wink von oben, daß die Verfolgung des ge: 
heimnißvollen Mannes, der ihm ſo verhängniß— 
voll ähnlich ſah und ihn einſt beraubte, zu keinem 
Reſultate führen würde!“ ſagte die alte Frau. 

„Der Pater Guardian ſpricht ſich über dieſen 
Punkt nicht aus!“ bemerkte der Alte. „Aber er 
erwähnt doch noch eines Umſtandes, der mein 
Gemüth wie Balſam berührt. Er ſagt, daß er 
mit Gottes Hilfe Eindruck auf das Herz einer 
reichen Perſon gemacht und ſie beſtimmt habe, 
einen Theil ihres Vermögens der Kirche zuzu- 
wenden. Dadurch werde der Schade, den dieſe 
ſeiner Zeit durch meinen Bruder erlitten, wohl 
noch lange nicht erſetzt, aber es ſei doch immer— 
hin etwas. Und was mich bei der Sache am 
meiſten freut, das iſt, daß der Pater Aichard 
ſchreibt, daß die Perſon, welche einen namhaften 
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Theil ihres Vermögens der Kirche geſchenkt hat, 
früher weltlich geſinnt und erſt durch ein Unrecht, 
das ſie Jaquetta zugefügt, zur Einkehr in ſich 
ſelbſt veranlaßt worden war.“ 

„Wie nennt der Pater Guardian die Perſon, 
welche ſo wohlwollend der Kirche gedacht hat?“ 
erkundigte ſich Frau Bultink. 

Zacharias ſah in den Brief und ſagte: 

„Es iſt eine Dame — Pater Aichard nennt 
ſie Baronin Feuchtwangen.“ 

„Ich erinnere mich, daß Jaquetta einmal in 
den Tagen, wo ſie droben auf dem Leuchtthurme 
weilte, zu mir ſagte, daß ſie ſich längere Zeit im 
Hauſe einer Baronin Feuchtwangen aufgehalten 
habe. Doch erwähnte ſie der Sache mit einer 
Gedrücktheit, daß ich gleich erkannte, die Erin— 
nerung ſei ihr nicht angenehm.“ 

„Ich hätte nie gedacht, daß aus den Verirr— 
ungen Jaquetta's etwas Segensvolles hervor— 
gehen könnte!“ murmelte Bultink. 

In dieſem Augenblick wurde die Hausglocke ge— 
zogen. Frau Bultink ging hinaus, um zu öffnen. 

Es war der alte Leuchtthurmwächter, der ge— 
läutet hatte. 


208 


„Was führt Euch von Eurer ſtolzen Höhe zu 
mir, Alter?“ empfing Bultink den Beſuch. 

„Ich komme als Parlamentär zu Euch, Bul- 
tink!“ ſagte der Leuchtthurmwächter. „Sie iſt da 
und getraute ſich nicht gleich zu Euch zu kommen. 
Darum hat ſie zuerſt bei mir vorgeſprochen, der 
ich ihr ſchon einmal auf meiner Höhe ein Aſyl 
geboten!“ 

„Wer iſt bei Euch?“ fragte Frau Bultink 
von einer Ahnung ergriffen. 

„Wer anderer als Jaquetta! Ich ſagte ihr, 
daß ſie's immerhin wagen könne, dem Vater unter 
die Augen zu kommen — ſie aber ſchüttelte den 
Kopf und meinte, ich ſolle doch lieber erſt den 
Vater fragen gehen, ob er's erlaube, daß ſie ſein 
Haus betrete!“ 

Bultink hatte ſich erhoben und ſagte zu ſeiner 
Frau: 

„Gib mir den Hut und Rock, Alte — ich will 
unſer Kind holen!“ 


Frau Bultink brach in ein krampfhaftes 


Schluchzen aus und warf ſich freudig bewegt 
dem Gatten, der ſeinem Kinde vollſtändig ver— 
ziehen hatte, an den Hals. 


Zweites Kapitel. 


Auf dem Leuchtthurm. 


Droben auf dem Leuchtthurme ſaß Jaquetta 
in des Leuchtthurmwächters kleiner Stube und 
erwartete mit Bangen die Rückkehr des freund— 
lichen alten Mannes, der nun ſchon zu wieder⸗ 
holten Malen den Vermittler zwiſchen ihr und 
ihren Eltern ſpielte. Wie ſie ſo da ſaß, kam ihr 
Manches in den Sinn und ſie dachte an den Tag, 
an welchem ſie das erſte Mal rathlos nach Oſtende 
zurückgekehrt war und der Zufall ihr den braven 
Mann in den Weg geführt hatte, in deſſen Stube 
fie ſich jetzt befand .. .. an den Abend, wo ihr 
Vater auf den Leuchtthurm hinaufgekommen war 
und ſie ihm die Stiege hinabgeleuchtet hatte, 
ohne ſich durch ein anderes Wort zu ihm beken— 


nen zu dürfen als durch ein aus gepreßter Seele 
Herbert, Die todte Hand. 4. Band. 14 
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emporgeſtiegenes: „gute Nacht“ .. .. an den 
Tag endlich, wo ſie die Treppe des Leuchtthurmes 
mit dem Entſchluß hinabgeſtiegen war, daß 
Anatol von Feuchtwangen nicht ſterben dürfe .. .. 

Dann ſchweiften ihre Gedanken nach dem Maine 
zer Bahnhofe ab, auf deſſen Perron fie der Va— 
ter geſegnet, und ſie fragte ſich, ob er ihr wohl 
in jener Stunde, wo er ſo gerührt ſchien, voll— 
ſtändig verziehen habe ... der nächſte Augen⸗ 
blick mußte ihr auf dieſe Frage Antwort geben 
und fie wagte kaum zu hoffen, daß der Leucht— 


thurmwächter gute Kunde bringen, daß es ihr 


erlaubt fein würde, ſich drunten im Auſternpark⸗ 
hauſe wieder als das Kind vom Haufe zu be— 
trachten. 

Da glaubte ſie ein Geräuſch zu vernehmen, 
wie wenn draußen eine Thüre aufginge. 

Athemlos erhob ſi ſich und lauſchte. 

„Wenn er's iſt, dann iſt er bald zurück.“ 
hauchte fie; „ſollte die Eile, mit der er wieder— 
kehrt, eine gute Botſchaft bedeuten?“ 

Jamquetta that zögernd einige Schritte der 
Zimmerthür entgegen . . dieſe öffnete ſich jetzt von 
außen und auf der Schwelle ſtand Zacharias Bultink. 


g 211 

Jaquetta begrüßte den Vater mit einem 
freudigen Aufſchrei und ſtürzte ſich in ſeine 
Arme. 

Er küßte ſie gerührt auf die Stirn und 
ſagte: | 

„Deine Mutter erwartet Dich, Jaquetta, und 
Dein Kind ſehnt ſich nach Dir!“ 

„Und das ſagſt Du mir, mein Vater?“ 
ſchluchzte Jaquetta und ihr Antlitz ſpiegelte das 
Glück wieder, das ſie in dieſem Augenblick em 
pfand. 

Der Alte ſetzte ſich und bat Jaquetta, ſich einige 
Minuten zu gedulden, da ihn das Steigen zu 
ſehr angegriffen hätte, als daß er gleich wieder 
den Rückweg antreten könnte. 

Er hatte zufällig an derſelben Stelle Platz 
genommen, auf welcher er damals geſeſſen hatte, 
als er ahnungslos zu feinem Freunde, dem Leucht- 
thurmwächter gekommen war, um droben ſein 
Kind anzutreffen. 

Damals hatte er ſeinem Kinde kalt den Rücken 
gekehrt und war ohne Gruß gegangen — heute 
hatten ihn die wankenden Füße nicht ſchnell genug 


hinauftragen können, damit er ſein Kind hole! 
14* 
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Der Unterſchied zwiſchen damals und jetzt 
machte auf Jaquetta's Gemüth einen ſo lebhaf— 
ten Eindruck, daß ſie in Thränen ausbrechend vor 
dem Vater in die Knie ſank und ihr Antlitz auf 
ſeine vor Ermüdung zitternden Füße legte. 

Als ſie ſich von ihrer Bewegung erholt hatte, 
ſagte ſie, zu dem Vater aufſchauend: 

„Weißt Du ſchon, mein Vater, was mittler⸗ 
weile vorgefallen iſt, ſeit Du mir im Mainzer 
Bahnhofe die Wiederkehr Deines väterlichen Wohl— 
wollens gezeigt und mich durch Deinen Segen 
ſo unausſprechlich glücklich gemacht haſt?“ 

„Ich weiß es!“ entgegnete Bultink leiſe. „Der 
Pater Aichard hat es mir geſchrieben. Er iſt 
todt, der mir ſo vielen Kummer verurſacht, 
deſſen unglückſelige That mir das Leben ver— 
gällt hat!“ 

„Er ging in ſich — das mag Dir ein Troſt 
fein!“ ſagte Jaquetta. 

„Der größte Troſt iſt mir, daß Du dabei 
warſt, als er hinüberging!“ flüſterte der Greis. 

„Ich preiſe es als eine wunderbare Fügung.“ 
ſagte Jaquetta, „daß ich faſt zu derſelben Zeit, 
wo er ſtarb, die Mittel in die Hand bekam, der 
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Kirche einen Theil des Schadens zu erſetzen, den 
er ihr vor vielen Jahren zugefügt.“ 

„Ich weiß auch davon!“ bemerkte Bultink. 

Jaquetta ſah ihn verwundert an. 

„Pater Aichard hat mir geſchrieben,“ fuhr 
Bultink fort, „daß er das reiche Geſchenk, welches 
die Baronin von Feuchtwangen der Kirche mit 
einem Theile ihres Vermögens gemacht hat, nur 
dem Umſtande verdanken zu dürfen glaubt, daß 
die Baronin Dir einmal ein ſchweres Unrecht zu⸗ 
gefügt hat, welches ihr Gewiſſen ſo ſchwer be— 
laſtete, daß es ihr den erſten Anſtoß gab zu der 
ſeither vollſtändig vollzogenen Einkehr in ſich 
ſelbſt.“ 

Jaquetta erwiederte nichts auf dieſe Mitthei— 
lung, welche ihr manche früher nicht ganz ver— 
ſtandene Aeußerungen des Paters Aichard im 
rechten Lichte erſcheinen ließ. Sie wußte mit 
einem Male, wen er darunter gemeint habe, als 
er von nahezu geglückten Bemühungen ſprach, 
der Kirche ein bedeutendes Vermögen gleichſam 
als Erſatz für den derſelben durch ihren Oheim 
zugefügten Schaden zuzuführen. Auch das Ver— 
weilen des Guardians in Mainz, in der unmit— 


U 


214 


telbaren Nähe Wiesbadens, wurde ihr jetzt er— 
klärlich und ſie brachte es in Zuſammenhang mit 
feinen Beſtrebungen, die Baronin von Feucht⸗ 
wangen für das Intereſſe der Kirche zu engagiren. 
Daß die Baronin fromm geworden, daß ſie ſo— 
gar mit der Abſicht umgehe, in den Orden der 
barmherzigen Schweſtern zu treten, das wußte 
Jaquetta bereits und ſie hatte auch richtig 
vermuthet, daß die Epiſode mit dem Ringe den 
erſten Impuls zu der Sinnesumwandlung der 
Baronin gegeben habe. Neu war ihr aber, daß 
die letztere ſich ſo offen gegen den Guardian über 
die Motive ihrer Einkehr in ſich ſelbſt ausgeſpro— 
chen und fie direkt als die erſte veranlaſſende Ur— 
ſache ihrer Sinnesänderung bezeichnet hatte. Da— 
von hatte ihr der Guardian nichts geſagt und es 
freute ſie, daß er es wenigſtens ihrem Vater mit— 
getheilt habe, weil es dieſem zu einer weſentlichen 
Beruhigung gereichte zu wiſſen, daß ſein Kind 
Antheil daran gehabt, einen Menſchen einem gott— 
gefälligen Leben zugeführt und ihn veranlaßt zu 
haben, die Kirche in ſo glänzender Weiſe zu be— 
denken, wie es die Baronin von Feuchtwangen 
ſoeben gethan hatte. 
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„Ich hatte nicht die Baronin von Feucht— 
wangen im Auge,“ ſagte Jaquetta nach einer 
Weile, „als ich ſagte, daß ich die Mittel habe, 
der Kirche einen Theil des ihr durch meinen Oheim 
zugefügten Schadens zu erſetzen.“ 

„Welche Mittel meinteſt Du denn?“ fragte 
Bultink neugierig. 

„Ich habe eine namhafte Summe geerbt,“ er— 
wiederte Jaquetta. 

„Von wem?“ 

„Von dem Grafen von Slyken!“ 

„War das nicht der Cavalier, bei welchem 
Dein Gatte im Dienſte geſtanden?“ 

Jaquetta nickte mit dem Kopfe. 

„Er iſt geſtorben?“ forſchte Bultink. 

„Vor acht Tagen auf ſeiner Herrſchaft in 
Böhmen. Ich habe ihn gepflegt bis an ſein 
Ende, da mich der Zufall acht Wochen vor ſei— 
nem Tode, als er ſchon gelähmt war, mit ihm 
zuſammenführte.“ 

„Was hinterließ er Dir?“ 

„Hunderttauſend Franes — und weitere drei— 
Bigtaufend Franes meinem Kinde.“ 

„Kann Dein Orden nicht auf die hunderttau— 
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ſend Frances, die Dir zugedacht find, Anſpruch 
machen?“ forſchte Bultink. 

„Das hat der Graf wohl bedacht und im 
Teſtamente erklärt, daß, wenn mir der Orden 
Schwierigkeiten bezüglich des freien Verfügungs— 
rechtes über das Legat machen ſollte, dieſes un— 
giltig ſein ſolle.“ 

„Du hoffſt alſo, daß Dir der Orden das Legat 
nicht beſtreiten wird?“ 

„Ich werde ihm aus freiem Antriebe den vier- 
ten Theil der Summe überlaſſen und er wird 
mich um dieſen Preis in dem freien Verfügungs— 
rechte über die reſtlichen fünfundſiebzigtauſend 
Franes nicht behindern!“ f 

„Wem denkſt Du dieſe fünfundſiebzigtauſend 
Frances zu?“ fragte Bultink. 

„Dem Orden, dem mein Oheim vor Jahren 
die Million entwendet hat!“ 

Bultink reichte ſtatt aller Antwort ſeiner Toch— 
ter die Hand. 

„Und Du — willſt Du ewig das Kleid tra— 
gen, das Du in den Tagen des Kummers und 
der Betrübniß angelegt haſt?“ fragte Bultink 
nach einer Weile. 
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Jaquetta ſchwieg. 

„Willſt Du nicht zu uns zurückkehren?“ fuhr 
Bultink in zärtlicherem Tone fort. „Da Du die 
Kirche in ſo uneigennütziger Weiſe bedenkſt, ſo 
dürfte es nicht unmöglich ein, Dir diefe Rückkehr 
in das väterliche Haus zu ermöglichen.“ 

Jaquetta ſchwieg noch immer. 

„Du willſt nicht bei Deinen Eltern, bei Deinem 
Kinde bleiben?“ fragte Bultink faſt traurig. 

„Jetzt nicht — jetzt noch nicht — vielleicht 
ſpäter einmal!“ brach Jaquetta endlich ihr Schwei— 
gen, indem ſich eine lebhafte Bewegung in ihren 
Zügen malte. 

„Und warum jetzt noch nicht?“ fragte Bul— 
tink gütig. 

„Weil ich mich noch nicht zu der inneren 
Ruhe durchgerungen habe, welche ich brauche, 
um unter Euch in Frieden leben zu können!“ 
entgegnete Jaquetta leiſe. „Du wirſt mich nicht 
verſtehen, mein Vater, denn Du kennſt mein un— 
glückliches Leben nur zum Theil! Du weißt 
nicht, was mir dieſes Leben noch immer beinahe 
unerträglich macht. Jetzt hat wenigſtens Deine 
volle Verzeihung dieſem traurigen Leben eine Art 
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Halt gegeben — ich werde jetzt mehr Ruhe im 
Gemüthe haben, weil ich weiß, daß Du die ver— 
lorene Tochter wieder liebevoll aufgenommen haſt 
und daß Du mir an Deinem Herde ein Ruhe— 
plätzchen offen hältſt!“ 

„Daß Du doch bald kämeſt, dieſes Plätzchen 
einzunehmen und den Kreis zu vervollſtändigen, 
welchem ich und Deine alte Mutter nur noch 
von heute auf morgen angehören!“ ſagte Bultink 
mit zitternder Stimme. 

„Ich werde fortfahren um den inneren Frie— 
den zu ringen, und wenn ich mich ſelbſt wieder 
gefunden habe, wenn ich Hoffnung habe, Euch 
mit meiner trüben Stimmung nicht zur Laſt zu 
fallen, dann will ich unter Euch treten, um für 
immer bei Euch zu bleiben. Jetzt komme ich nur 
zu Euch, um Euch zu küſſen und Euch dann wie— 
der zu verlaſſen!“ 

„Wohin willſt Du wieder gehen?“ 

„Wohin mich der Beruf zieht, dem ich mich, 
als meine Verzweiflung die höchſte Stufe erreicht, 
gewidmet habe. Noch bin ich die barmherzige 
Schweſter und noch fühle ich, daß ich als ſolche 
viel zu wenig gewirkt habe. Jetzt öffnet ſich mir 
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eine neue Bahn. Tauſende meiner Landsleute 
folgen dem erlauchten Prinzen aus altem Hauſe, 
der die ſchwere Aufgabe auf ſich genommen hat, 
drüben in der neuen Welt eine zerrüttete Na— 
tion auf die Bahn geſicherter Civiliſation zurück— 
zuleiten. Mit ihm geht als ſein guter Geiſt 
ſein edles Weib, die Tochter unſeres guten Kö 
nigs, die ich immer ſo ſehr geliebt habe. Es 
wird drüben auf ferner, heißer Erde blutige 
Kämpfe ſetzen, ehe ſich die neue Ordnung der 
Dinge befeſtigen wird. Von den Tauſenden, die 
dem Kaiſer nach Mexiko folgen, werden Hun— 
derte fern von unſerem ſchönen Belgien auf blu— 
tigen Schlachtfeldern die Augen ſchließen .... 
es zieht mich hinüber, mein Vater, damit ich 
drüben meinen Beruf als barmherzige Schweſter 
übe und den tapferen Streitern, die meines Kö— 
nigs Tochter und Schwiegerſohn auf einer ruhm— 
reichen aber ungewiſſen und gefährlichen Bahn 
begleiten, in herben Stunden zur Seite ſtehe und 
ihnen die ſchöne Sage von der belgiſchen Heimath 
in's Ohr flüſtere, wenn ſie ſich verwundet auf 
hartem Lager winden und ſich Niemand mehr um 
ſie kümmert als ich und vielleicht der Todesengel.“ 


Drittes Kapitel. 


Bultink und der Amerikaner. 


— — 


Alls Bultink Jaquetta nach Hauſe brachte, 
ſagte ſeine Frau, nachdem ſie mit ihrer Tochter 
die erſten herzlichen Begrüßungen getauſcht hatte, 
zu ihm: 

„In Deinem Zimmer erwartet Dich ein alter 
Herr — er gibt an, daß er dringend mit Dir 
allein zu ſprechen habe!“ | 

Bultink ging den Fremden aufzuſuchen und 
ſein Erſtaunen war unbeſchreiblich, als er ſich 
mit einem Male dem Amerikaner gegenüberſah. 

Er ſtarrte ihn an, als ob er es mit einem 
Geſpenſt zu thun hätte. 

„Sie hier — Sie bei mir“ — ſtammelte er. 

„Mein Anblick überraſcht Sie — nicht wahr?“ 
rief der Amerikaner haſtig. 
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„Nicht fo wie damals, wo —“ 

„Wo Sie mich für Ihren Bruder hielten — 
nicht wahr?“ ergänzte der Amerikaner die an- 
gefangene Rede Bultink's, als er wahrnahm, daß 
dieſer ſtockte und nach Worten rang. 

„Jetzt weiß ich“ — verſuchte Bultink zu mur- 
meln, aber die Worte erſtarben ihm wieder auf 
der Zunge und er kam nicht weiter. 

„Jetzt wiſſen Sie, daß ich nicht Ihr Bruder, 
ſondern der Mörder Ihres Bruders bin — iſt 
es nicht ſo?“ fiel ihm der Amerikaner in die Rede. 

Bultink nickte mit dem Kopfe und ſagte: 

„Ich habe ſeither meinen Bruder gefunden!“ 

Der Amerikaner ſah Bultink ſtarr an, als 
wüßte er nicht, wie er deſſen Aeußerung zu neh— 
men habe. 

„Sie haben ſeither Ihren Bruder gefunden?“ 
ſtammelte er. „Denſelben Bruder, mit dem Sie 
mich damals verwechſelten?“ 

Bultink nickte wieder mit dem Kopfe. 

„Seit wann ſtehen die Todten wieder auf?“ 
fragte der Amerikaner mit zitternder Stimme. 

„Mein Bruder war nicht todt — er lebte bis 
vor kurzem“ — 
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„Er lebte?“ ſchrie der Amerikaner. „Ich habe 
ihn nicht getödtet?“ 

„Sie haben ihn blos für todt liegen gelaſſen 
und beraubt!“ entgegnete Bultink mit eiſiger 
Kälte. 

„Ich bin alſo kein Mörder?“ gurgelte der 
Amerikaner hervor, indem ihn ein Zittern befiel. 
„Ich hätte mich vierzig Jahre für einen Mörder 
gehalten, ohne daß ich es wäre? O ſprechen Sie 
— waltet hier kein Irrthum ob — iſt es möglich, 
daß keine Blutſchuld auf mir laſtet?“ 

„Ich habe meinen Bruder geſehen und ge— 
ſprochen!“ beharrte Bultink. „Er hat erzählt, 
wie Sie ſich, nachdem Sie ihn im Comptoir des 
Bankhauſes Summers und Compagnie in New— 
orleans zufällig kennen gelernt, in feine Freund⸗ 
ſchaft eingeſchlichen, wie Sie ihn auf ſeinen Rei⸗ 
ſen durch Mexiko begleitet haben, bis Sie in Son⸗ 
nora eines Tages über ihn herfielen.“ 

Der Amerikaner athmete ſchwer. Er hatte 
Bultink, während dieſer erzählte, unverwandt mit 
geſpannteſter Aufmerkſamkeit angeſehen und eine 
nicht zu ſchildernde Aufregung gab ſich in ſeinen 
Zügen kund. 
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„Es iſt kein Zweifel,“ murmelte er, „Sie ha— 
ben mit ihm geſprochen, denn Sie erzählen mir 
Dinge, die Niemand außer ihm wiſſen konnte. 
Ich habe ihn alſo wirklich nicht getödtet, er lebt —“ 

„Er lebte noch vor drei Monaten. Er erfuhr 
durch mich, daß auch Sie noch leben, daß Sie in 
Europa ſind, daß ich Sie in Böhmen entdeckt 
habe — er machte ſich auf Sie zu verfolgen und 
ſtarb auf dieſer Verfolgung in Böhmen, unweit 
von dem Orte, wo ich auf Sie geſtoßen bin.“ 

„Mein Anblick verſetzte Sie damals in ſprach— 
loſes Erſtaunen,“ warf der Amerikaner lebhaft ein. 

„Sehen Sie nicht meinem Bruder ähnlich wie 
ein Ei dem anderen und trugen Sie nicht den 
Smaragd, den Sie noch heute am Finger ſtecken 
haben?“ | 

Bultink ſah mit geheimem Grauen den Edel— 
ſtein an, der an der Hand des Amerikaners 
glänzte. 

Dieſer ſtreifte ihn raſch vom Finger und reichte 
ihn Bultink mit den Worten: 

„Nehmen Sie ihn — ich glaubte bisher, 
daß ich ihn einem Todten vom Finger gezogen 
habe!“ 
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Bultink nickte mit dem Kopfe und fagte: 

„Gerade ſo wie Sie einen Todten zu beerben 
glaubten, als Sie die achtundvierzigtauſend 
Pfund bei dem Hauſe Summers und Com— 
pagnie erhoben!“ ſagte Bultink kalt. 

„Ich bin gekommen, Ihnen dieſe achtundvier— 
zigtauſend Pfund zu übergeben!“ ſagte der Ame— 
rikaner. 

Bultink ſah ihn überraſcht an. 

„Ich will abrechnen mit dem natürlichen Er— 
ben des Mannes, für deſſen Mörder ich mich 
noch vor einer Stunde hielt!“ fuhr der Ameri— 
kaner feierlich fort. 

„Es wäre das eine ſpäte Abrechnung!“ mur— 
melte Bultink, der ſich nur ſchwer an den Ge— 
danken gewöhnen konnte, des Amerikaners Worte 
für Ernſt zu nehmen. 

„Der Entſchluß, dieſe Abrechnung vorzuneh— 
men, ſetzte ſich erſt in der Stunde in mir feſt, 
in welcher ich erkannte, daß ſelbſt vierzig Jahre 
ein Verbrechen nicht zuzudecken vermögen!“ 

„Vierzig Jahre ſind für uns kurzſichtige Men— 
ſchen eine lange Zeit,“ ſagte Bultink ernſt, „in 
den Augen Gottes wiegen ſie weniger als eine 
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Minute, ſobald er ſich vorgenommen hat einen 
Verbrecher zu entlarven!“ 

„Ihr Bruder hatte ſich mir gegenüber für 
einen Abkömmling aus Canada ausgegeben!“ 
ſagte der Amerikaner. „Er ſprach, während wir 
mit einander die Südſtaaten der nordamerika⸗ 
niſchen Conföderation und Mexiko bereiſten, nur 
wenig von ſeiner Vergangenheit. Das Einzige, 
was er einmal, als ich ihn direkt ausforſchte, 
ſagte, war, daß er der Sohn reicher deutſcher 
Eltern aus Quebek ſei. Als ich das Geld, das 
er bei Summers und Compagnie in Neworleans 
deponirt, erhoben hatte, glaubte ich daher nichts 
Klügeres thun zu können, als Amerika zu ver⸗ 
laſſen. Da der von mir Niedergeſchlagene und 
Beraubte ſeiner eigenen Ausſage nach ein Ame— 
rikaner war, ſo glaubte ich in Europa am beſten 
geborgen zu ſein. Wie hätte ich ahnen können, 
daß der angebliche Abkömmling aus Quebek 
auf verbrecheriſche Art in den Beſitz ſeines 
Reichthumes gekommen ſei und daher Ur— 
ſache habe, ſeine Abſtammung und Heimath zu ver⸗ 
leugnen?“ 


„Sie wiſſen alſo, wie mein Bruder zu der 
Herbert, Die todte Hand. 4. Band. 15 
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Summe kam, die Sie ihm abgenommen haben?“ 
fragte Bultink verwundert. 

„Heute weiß ich Alles!“ entgegnete der Ame— 
rikaner. „Seit Sie mich aus meiner vermeint- 
lichen Sicherheit aufgeſtört haben, habe ich Alles 
erfahren. Als ich nach vollbrachtem Raube Ame⸗ 
rika verließ, um mich zuerſt nach Rußland zu 
begeben, hatte ich keine Ahnung, daß ich der 
Gefahr entgegenlief, indem ich nach Europa ging. 
Ich lebte mehrere Jahre in Rußland, heirathete 
dort, verlor aber innerhalb zehn Jahren Frau 
und drei Kinder, ſo daß ich wieder einſam in 
der Welt ſtand.“ | 

„Wie konnten Sie nach einer ſolchen That, 
wie Sie ſie auf dem Gewiſſen hatten, auf irgend 
eine Beſtändigkeit des Glückes hoffen?“ warf 
Bultink ein. 

Der Amerikaner nickte mit dem Kopfe und 
ſagte: 

„Ich ſelbſt fing damals, als mir Kind nach 
Kind ſtarb, an einzuſehen, daß es mit dem Glücke 
für mich nicht weit her ſein würde. Um mich zu 
zerſtreuen, verließ ich Rußland für immer, ging. 
auf Reiſen und lebte dann einige Jahre in einer 
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kleinen Stadt Englands. In London hatte ich 
mein Vermögen der Bank anvertraut. Aber ich 
fühlte mich weder in dem Stillleben, das ich in 
der engliſchen Kleinſtadt führte, noch in London, 
wohin ich mich darauf begab, wohl. Ich ging 
von Neuem auf Reiſen und ſiedelte mich zuletzt, 
es mögen jetzt zehn bis eilf Jahre her ſein, in 
Böhmen in einſamer und ſchöner Gegend an.“ 

„Dort, wo ich Sie zum erſten Male ſah?“ 
fragte Bultink. 

Der Amerikaner bejahte und fuhr fort: 

„Bezüglich der Vergangenheit glaubte ich nun 
ganz ſorglos ſein zu können — wenn faſt drei- 
ßig Jahre vergangen waren, ohne daß ſich die 
Spur irgend eines Verdachtes gegen mich gelenkt, 
was konnte ich da noch zu fürchten haben? An 
den, welchen ich in Mexiko kalt gemacht, dachte 
ſicherlich Niemand mehr — es war Gras ge— 
wachſen über der Geſchichte. Und wo konnte ich 
ſicherer ſein, als in der Verborgenheit meines 
gegenwärtigen Aufenthaltsortes, in welchem ich 
das Leben eines Einſiedlers führte und Nieman- 
dem Veranlaſſung gab ſich um mich zu kümmern 


oder meinem Vorleben nachzuſpüren?“ 
15? 
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„Und aus dem Wahne, daß Sie in Böhmen 
vollkommen ſicher ſeien, riß Sie erſt der Beſuch, 
den ich und der Guardian Ihnen abſtatteten?“ 
fragte Bultink. 

Der Amerikaner nickte lebhaft mit dem Kopfe 
und ſagte: 

„Ich merkte gleich, als Sie damals bei mir 
eintraten, daß ſich die Spitze dieſes unerwarteten 
Beſuches gegen mich kehre. Schon früher hatte 
das lauernde Weſen des Guardians einen pein- 
lichen Eindruck auf mich gemacht. Er hatte mich, 
gleich als wir das erſte Mal zuſammentrafen, ſo 
eigenthümlich angeſehen, daß ich mich ſofort von 
einem unheimlichen Gefühle angewandelt fühlte. 
Dann kam er, einen Vorwand vom Zaune brechend, 
mit Ihnen, einem mir wildfremden Menſchen, zu 
mir, und bei Ihnen fiel mir auf den erſten Blick 
eine gewiſſe, wenn auch nur entfernte Aehnlichkeit 
mit dem Manne in die Augen, den ich beraubt 
hatte, den ich erſchlagen zu haben glaubte. Und 
Sie ſchienen aufgeregt, beſtürzt, verwirrt, als Sie 
mich erblickten. Ich wußte mir den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge natürlich nicht zu deuten, aber 
es war mir zu Muthe, als läge eine Gefahr für 
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mich in der Luft. Wenn man um das Geheimniß 
meines Vorlebens wüßte, dachte ich mir, wenn 
es ſich hier um Vorbereitungen handelte, ſich 
über mich zu orientiren, ſich Gewißheit zu ver— 
ſchaffen — wenn die Leute, die heute unter harm— 
loſer Maske kamen, um mich zu recognogeiren, 
morgen vielleicht wiederkämen, um ſich meiner 
Perſon zu bemächtigen: ich vermochte den Ge— 
danken nicht auszudenken, es ſchnürte mir die 
Bruſt zuſammen und es ſchwindelte mir. Wer 
weiß, ob mich nicht ſchon der Henker geſtreift 
hatte — meinen alten Kopf wollte ich aber doch 
nicht auf's Schaffot tragen. So faßte ich, kaum 
daß Sie mich mit dem Guardian verlaſſen hatten, 
den Entſchluß, zu verſchwinden. Ich führte dieſen 
Entſchluß noch in derſelben Nacht aus.“ 

„Zu Ihrem Glücke!“ fiel Bultink dem Ame⸗ 
rikaner in die Rede. „Denn am folgenden Tage 
ſchon wollte ſich der Guardian Ihrer wohl oder 
übel bemächtigen.“ 

„Meine Ahnung, daß mir von dieſer Seite 
Gefahr drohe, war alſo nicht unbegründet!“ ſagte 
der Amerikaner. 

„Wohin wandten Sie ſich, indem ſie Böh— 
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men plötzlich und heimlich verließen?“ fragte 
Bultink. 

„Das Geheimniß, welches mir ſo unerwartet 
an den Leib gerückt war, ließ mich nicht ruhen!“ 
antwortete der Amerikaner. „Ich mußte die Nebel 
der Ungewißheit zerreißen und klar ſehen. Ich 
mußte wiſſen, von welcher Seite mir Gefahr 
drohte und ob ich mich noch länger in Europa 
aufhalten dürfe, ohne Gefahr zu laufen, dem 
Henker überliefert zu werden.“ 

„Ich errathe!“ rief Bultink. „Sie beobachteten 
uns, indem Sie ſich vor uns verbargen.“ 

„Ich ſetzte Alles daran, zu erfahren, wer Sie 
ſeien!“ ſagte der Amerikaner lebhaft. „Je mehr 
ich über die Sache nachdachte, deſto feſter wurde 
meine Ueberzeugung, daß der Guardian Sie her- 
beigeholt habe, um mich zu recognosciren. Sie 
waren ſelbſt ein Fremdling in Böhmen, das hatte 
ich ſofort wahrgenommen. Woher aber waren 
Sie? Indem ich mich an einen Ort außerhalb 
der böhmiſchen Landesgrenze begab, an dem ich 
mich vorläufig ſicher glaubte, behielt ich das 
Kloſter Freiſaſſenberg feſt im Auge und erfuhr 
bald auf Umwegen durch einen Agenten, den ich 
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ausſchickte, um Erkundigungen einzuziehen, daß 
Sie der Guardian von einer geheimnißvollen 
Reiſe, die er nach Belgien unternommen, mitge— 
bracht habe. Ich hatte meinem Agenten zugleich 
Auftrag gegeben, auszuforſchen, was ſich nur 
irgendwie über das Vorleben des Guardians in 
Erfahrung bringen ließ. Dadurch hoffte ich dem 
eigentlichen Weſen ſeines Zuſammenhanges mit 
Ihnen am beſten auf die Spur zu kommen. So 
erfuhr ich, daß der Guardian ſelbſt ein Belgier 
ſei und daß die Anfänge feiner prieſterlichen Car— 
riere in ein oſtendener Kloſter zurückgriffen. Ich 
combinirte alſo, daß auch Sie aus Oſtende ſein 
dürften. Nachdem ich über dieſen Punkt im 
Reinen zu ſein glaubte, beſchloß ich, zu meiner 
weiteren Orientirung nach Oſtende zu reiſen.“ 

„Wie konnten Sie hoffen, mich in Oſtende 
aus zwanzigtauſend Menſchen herauszufinden, 
ſelbſt wenn ich dort wirklich zu Hauſe war?“ 
forſchte Bultink. „Kannten Sie doch nicht einmal 
meinen Namen!“ 

„Ich kannte ihn!“ gab der Amerikaner zurück. 
„Da ich meinem Agenten eine hohe Prämie in 
Ausſicht ſtellte, wenn er mich gut bediente, ſo 
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gab er ſich alle erdenkliche Mühe. Er machte ſich 
an einen Mönch heran, der mit dem Regime in 
Freiſaſſenberg unzufrieden war und ein Intereſſe 
dabei hatte, den Guardian und deſſen ganzes 
geheimnißvolles Thun und Treiben zu beſpioniren. 
Der Mönch, den man Frater Amand nannte, 
hatte durch ſeine Connexionen auf der Poſt in 
Gellenſchwangen erfahren, daß in der letzten Zeit 
ein Brief aus Oſtende unter der Adreſſe Zacharias 
Bultink in Kloſter Freiſaſſenberg in Böhmen 
eingelaufen ſei.“ | 

„Der Brief kam von meiner Frau!“ ſagte 
Bultink. „Da ich unter ſehr geheimnißvollen Um⸗ 
ſtänden von Oſtende abgereiſt war, ſo wollte ich 
meine Frau von Freiſaſſenberg aus über mich 
beruhigen und theilte ihr meinen Aufenthaltsort 
mit der Bitte mit, mir nach Freiſaſſenberg, wo ich 
mich wider Erwarten länger aufhielt, zu ſchreiben.“ 

„Sie ſehen, daß ich jetzt ſchon mehrere Anhalts— 
punkte über Sie in Händen hatte!“ ſagte der 
Amerikaner. „Der Brief beſtärkte mich in der 
Annahme, daß Sie aus Oſtende ſeien, und ich 
wußte Ihren Namen und konnte in Oſtende über 
Sie Erkundigungen einziehen.“ 
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„Was erfuhren Sie in Oſtende?“ warf Bul⸗ 
tink ein. 

„Daß ſich eine düſtere, geheimnißvolle Ge— 
ſchichte an Ihren Namen knüpfe!“ ſagte der 
Amerikaner ſchnell. „Daß ein Bultink, der Bru⸗ 
der des noch lebenden Auſternparkwächters Zacha— 
rias Bultink, vor vierzig Jahren die Kirche be— 
ſtohlen und mit dem entwendeten Gelde, das ſich 
auf eine Million Franes bezifferte, das Weite 
geſucht habe, ohne daß man je wieder etwas von 
ihm gehört hätte.“ 

Bultink athmete ſchwer. Die Worte des 
Amerikaners machten den peinlichſten Eindruck 
auf ihn. a 

„Mir begann ein Licht aufzugehen, vollends 
als ich hörte, daß ſich der Mönch Bultink mit 
der geſtohlenen Million nach Amerika gewendet 
haben ſollte,“ fuhr der Amerikaner in haſtiger 
Rede fort. „Auch die Thatſache, der ich auf die 
Spur kam, daß der nunmehrige Guardian von 
Freiſaſſenberg als Novize und Cleriker in dem— 
ſelben Kloſter geweſen, welchem der Mönch Bul— 
tink angehört hatte und daß der Bruder des 
Mönches Bultink in den letzten Wochen mit dem 
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Guardian von Freiſaſſenberg, der plötzlich in 
Oſtende erſchienen war, eine Reiſe nach Böhmen 
unternommen habe, trug viel zu meiner Drien- 
tirung bei.“ 

„Sie ſagten ſich, daß die achtundvierzigtauſend 
Pfund, welche Sie auf dieſen Smaragd hin bei 
dem Hauſe Summers und Compagnie in New— 
Orleans erhoben, identiſch ſein könnten mit jener 
Million Franes, die der Kirche geſtohlen worden 
— daß der von Ihnen in Sonnora niedergewor— 
fene Mann identiſch ſein könnte mit dem Mönche 
aus Oſtende, der ſich am Kirchengute vergriffen?“ 

Der Amerikaner nickte mit dem Kopfe und 
ſagte: 

„Ich mußte um ſo eher auf dieſe Vermuthung 
kommen, als ich eines Tages, als ich den Hafen- 
damm entlang ging, einen alten Hafenarbeiter, 
der mich ſcharf angeſehen hatte, zu einem Kame⸗ 
raden ſagen hörte: „„Sieh Dir dieſen Mann an 
— ſieht er nicht dem Mönche Bultink, der vor 
vierzig Jahren mit dem vielen Gelde verſchwand, 
täuſchend ähnlich?““ Worauf der Kamerad ent⸗ 
gegnete: „„In der That, man möchte ſchwören, 
daß das der Mönch Bultink ſei!“ 
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„Sie hielten dieſe Aeußerung mit der faktiſchen 
Aehnlichkeit zuſammen, welche zwiſchen Ihnen 
und meinem Bruder, dem Mönche, beſtand und 
welche die erſte Veranlaſſung geweſen, daß Sie 
ſich in New-Orleans an Ihren Doppelgänger 
machten, und zweifelten nun vollends nicht, der 
Wahrheit auf der Spur zu ſein — iſt's nicht ſo?“ 

„So iſt's!“ gab der Amerikaner zu. „Jetzt 
war auch das Räthſel gelöſt, warum der Guar— 
dian, der Ihren Bruder gekannt, geſtutzt hatte, 
als er mich das erſte Mal ſah, warum er Sie 
als Succurs aus Belgien herbeigeholt, warum er 
Sie in meine Wohnung gebracht, warum Sie 
mein Anblick in ſolche Aufregung verſetzt hatte! 
Sobald ich aber im Klaren darüber war, daß 
Sie der Bruder des von mir ermordeten und 
beraubten Mannes ſeien, reifte auch der Entſchluß 
in mir, das geraubte Gut von mir abzuſtreifen 
und in Ihre Hände gelangen zu laſſen. Dem 
Guardian mißtraute ich vom erſten Augenblick an 
— Sie waren mir ſympathiſcher. Ihnen wollte 
ich mich mit einer offenen Darlegung des Sach— 
verhaltes nähern — ich hatte eine Art Zuverſicht 
in mir, daß Sie mich nicht dem Henker überliefern 
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würden, wenn ich gut machte, was ſich unter 
ſolchen Umſtänden noch gut machen ließ, wenn ich 
Ihnen einhändigte, was ich Ihrem Bruder abge— 
nommen, wenn ich Ihnen ſagte, daß ich mich 
mit einer kleinen Summe in einen einſamen 
Winkel der Erde zurückziehen wolle, um dort das 
Ende meiner Tage, das nicht mehr lange aus— 
bleiben kann, abzuwarten.“ 

Der Amerikaner hielt bewegt inne und auch 
Bultink ſchien erſchüttert und rückte auf ſeinem 
Stuhle unruhig hin und her. 

„Geſegnet ſei der Augenblick, der mich zu 
Ihnen führte!“ nahm der Amerikaner nach einer 
Pauſe wieder das Wort. „Er entlaſtete mein Ge— 
wiſſen, welches ſich mächtig geregt hatte, als ich 
die Entdeckung gemacht, daß nach vierzig Jahren 
noch Ankläger gegen mich aufitanden, er gab mir 
die unerwartete Gewißheit, daß ich kein Mörder 
ſei, wofür ich mich durch vierzig Jahre gehalten.“ 

„Danken Sie Gott, daß Sie es nicht ſind!“ 
murmelte Bultink. „Ihre Schuld bleibt darum 
noch immer groß genug!“ 

„Ich verkleinere Sie um etwas, indem ich das 
Ihrem Bruder abgenommene Geld in Ihre Hände 
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lege — machen Sie damit, was Sie wollen — 
man ſagt, Sie ſeien ein frommer, gottesfürchtiger 
Mann — Sie werden es alſo wahrſcheinlich wie— 
der an die Kirche zurückgelangen laſſen, welche 
Ihr Bruder darum gebracht hat. Aber was Sie 
damit auch machen mögen, mich kümmert das 
nicht — ich habe das Geld nicht der Kirche ab— 
genommen, ich habe es Ihrem Bruder abgenom— 
men und lege es in Ihre Hände, als die ſeines 
natürlichen Erben. Hier ſind die Anweiſungen 
auf die engliſche Bank, in welcher die achtund— 
vierzigtauſend Pfund noch immer deponirt ſind. 
Da ich in den letzten Jahren nur ſehr wenig 
brauchte und nicht alle fälligen Intereſſen behob, 
ſo iſt das Kapital auf einundſechszigtauſend Pfund 
angewachſen. Sie können es gegen dieſe Anwei— 
ſungen beheben, wann Sie wollen — ich behalte 
nichts als zehntauſend Franes, mit denen ich bis 
zu meinem Ende auszukommen hoffe. Wollen 
Sie mich nach dieſer Abrechnung in Frieden zie— 
hen laſſen?“ 
Bultink ſagte mit abgewendetem Geſichte: 
„Gehen Sie in Frieden.“ 


Viertes Kapitel. 
Schluß. 


Bultink hatte nichts Eiligeres zu thun, als 
dem Orden wieder zu geben, was demſelben vor 
vierzig Jahren durch ſeinen Bruder entzogen wor— 
den war. Jaquetta konnte nun auch über die 
hundert Frances, die ihr Slyken hinterlaſſen hatte, 
in anderer als in der urſprünglich von ihr beab— 
ſichtigten Art verfügen. Da der Orden das Sei— 
nige wieder erlangt hatte, ſo brauchte er nicht 
das Scherflein der Witwe. Aber Jaquetta hatte 
ihr Erbe, das fie um keinen Preis für ſich ver- 
wendet hätte, nun einmal der „todten Hand“ 
zugedacht — die „todte Hand“ ſollte es haben. 
Jaquetta erinnerte ſich an den armen Caplan in 
Birkenſchlag, der ſo aufopferungsvoll ſeinem Be⸗ 
rufe lebte. So arm wie er waren viele junge 
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Prieſter, die als Capläne in der Abhängigkeit 
von Pfarrern lebten. Einigen davon ſollte ge— 
holfen werden. Jaquetta widmete die fünfund— 
ſiebzigtauſend Franes, die von dem Legate übrig 
blieben, nachdem ſie fünfundzwanzigtauſend 
Franes ihrem Orden geſchenkt, zur Widmung 
einer Stiftung, aus deren Intereſſen ſechs ſchlecht 
dotirte Capläne zu ihren kargen Gehalten eine 
Zulage von fünfhundert Franes erhalten ſollten. 

Jaquetta ſelbſt ging mit der belgiſchen Legion 
nach Mexiko. Drüben pflegt ſie die Verwunde— 
ten und ihre Lieben daheim erwarten mit Geduld 
den Tag, der fie ihnen wiederbringt . .. der 
alte Bultink wird nicht müde ſein Enkelkind zu 
herzen und zu küſſen und jeder Poſtdampfer, der 
von St. Nazaire nach Veracruz geht, nimmt 
einen Brief an die barmherzige Schweſter mit. 

Der Amerikaner iſt verſchollen. Er kann in 
Sicherheit leben, Niemand verfolgt ihn. 

Die Baronin von Feuchtwangen iſt eine voll- 
endete Betſchweſter geworden und in das Kloſter 
getreten. 

Anatol von Feuchtwangen, deſſen Bedenken 
Slyken's Tod vollends zerſtreut hat, lebt in glüd- 
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lichſter Ehe am Rhein und bewohnt ein reizendes 
kleines Landhaus, das er ſich ſelbſt gebaut. 

Der Guardian von Freiſaſſenberg kann ſich 
nach ſo vielfachen Anſtrengungen und Irrfahrten 
Ruhe gönnen. In das Kloſter iſt Ordnung und 
Zucht wiedergekehrt. Selbſt der Frater Amand 
fügt ſich dem eiſernen Regimente des Guardians. 
Er fängt an einzuſehen, daß es mit der natio— 
nalen Zukunftskirche noch lange nichts ſei. 

Die Deutſchen in Gellenſchwangen haben ſich 
ermannt und vertheidigen jetzt mit zäher Ausdauer 
jede Spanne gegen die Uebergriffe ihrer nationalen 
Gegenfüßler. Sie kräftigen ſich in der Defenſive 
und werden wohl bald zur energiſchen Offenſive 
übergehen und zurückerobern, was ſie ſich auf 
den erſten Anprall nehmen ließen. In dem Maße, 
als ſich die Deutſchen wieder ſammeln, wird Gel— 
ber's Rolle ſchwieriger, und bald dürfte der Tag 
kommen, wo er ſie ausgeſpielt haben wird. 


Ende. 


Druck von C. E. Elbert in Leipzig. 
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